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    „Am Leben bleiben“, flüstert sie.



    Ich liebe sie für ihre Worte, ich liebe diese Stimme umso mehr, je öfter ich sie höre, ihren Klang, ihren Ton, die Vibrationen, die sie erzeugt.



    „Du musst nur lebendig bleiben“, fährt sie fort, „nur am Leben bleiben. Reiß dich zusammen. Es ist unbedingt notwendig am Leben zu bleiben ... am Leben bleiben. Es ist lebensnotwendig“, sagt sie nachdrücklich, aber ihre Angst und ihre Nervosität sind nicht zu überhören. Sie ist kurz vor der Panik.



    Schön. Noch kann sie sich kontrollieren. Noch. Obwohl sie flüstert, spricht sie sehr deutlich, jedes einzelne Wort. Wie um sich selbst von der Bedeutung und der Kraft ihrer eigenen Wörter zu überzeugen. Sie ist noch stark. Faszinierend. Ah, meine Haut kribbelt. Ist das gut.



    Dann atmet sie wieder schnell. Und seufzt tief. Atmet ein und atmet aus. Deutlich hörbar.



    Ich weiß schon, was jetzt kommt.



    „Ich will doch nur leben“, flüstert sie noch immer. „Am Leben bleiben. Atmen. Ich muss doch nur einatmen und ausatmen. Das ist einfach, das schaffe ich. Ich schaffe es“, macht sie sich Mut. „Das ist einfach. Ich bleibe am Leben. Irgendwie. Ich zähle bis zehn, und dann wache ich auf, und wenn nicht, dann fange ich wieder von vorn an. Ja, das schaffe ich.“



    Ihre Stimme wird noch leiser und bricht am Ende, sie beginnt zu schluchzen. Und hustet. Ich kann alles gut hören, die Mikrofone sind gut, auch die Bilder, viele Details sind zu sehen. Das Gesicht. Ihre Haut. Die kleinen Härchen, die ihr an Armen und Beinen zu Berge stehen. Selbst ihre Scham steht ihr zu Berge. Vor Aufregung. Was für ein Anblick! In ihrem Innersten bebt und zittert sie. Ich kann es sehen.



    Trotzdem bin ich überrascht wie viel Lebenswille, wie viel Kraft sie noch hat. Es freut mich. So habe ich mehr davon, und sie auch. Ja, sie nötigt mir Respekt und ein kleines Lächeln ab. Ich schalte die Mikrofone aus und auch die Kameras. Dann erst öffne ich langsam die Tür. Sie knarrt. Sie zuckt zusammen und ... erstarrt. Und dreht den Kopf ruckartig in meine Richtung. Sie hat in der Zeit, in der sie bei mir ist, gelernt auf jedes kleine Geräusch zu achten. Hochachtung. Ich warte kurz und genieße, was ich sehe, dann erst bewege ich mich langsam und vorsichtig, nahezu geräuschlos, in ihre Richtung. Meine nackten Füße berühren den kalten Boden. Das ist angenehm. Ihr Kopf folgt mir. Sie ahnt, sie fühlt, wo ich mich befinde. Aber sie sieht mich nicht, sie kann mich nicht sehen. Ihr Körper ist angespannt, in Erwartung des Unerwarteten. Des Nichtvoraussagbaren. Unberechenbar. Das fördert die Angst. Ich habe sie soweit. Es ist Angst. Sie zittert. Erst war es Ungewissheit, dann Hoffnungslosigkeit, und jetzt ist es reine, pure Angst. Ihre Brüste sind gespannt, ihre Brustwarzen hart. Deutlich zu sehen. Sie erwartet mich. Aber ich werde sie nicht berühren, noch nicht. Auch wenn sie nicht weiß, was sie erwartet. Ich bin freundlich gewesen, nicht unhöflich oder grob. Ich bin zu ihnen immer freundlich. Sie bekommt, was sie braucht. Und zärtlich bin ich. Ja, ich kann sehr zärtlich sein.



    Ich stehe direkt vor ihr. Und warte. Sie spürt meine körperliche Nähe. Ich spüre ihre Wärme. Und ihre Angst. Ich rieche sie, ich kann ihre Angst riechen. Und drunter: sie selbst. Es ist überwältigend.



    Die meisten können nicht warten. Das ist für viele unerträglich. Nicht zu wissen, wann es passiert, oder wann überhaupt etwas passiert. Was passiert. Aber es passiert immer etwas, irgendwann passiert es. Und selbst wenn nichts passiert, passiert etwas, denn mit Nichts muss man auch umgehen können. „Nichts“ wird unterschätzt. Sträflich vernachlässigt. Das rächt sich eines Tages. Denn auch Nichts ist etwas. Das wissen die wenigsten. Ich weiß es, ich habe es erfahren. Ja. Ich weiß, was Dunkelheit ist. Darin befindet sich das Nichts.



    Sie darf mich nicht sehen.



    





    Es ist so still. So entsetzlich still. Und dunkel. Fast greifbar. Feste Dunkelheit. Als könnte ich sie mit einem Messer schneiden und zerlegen.



    „Mama?“



    Nichts.



    „Mama! Bitte!“, flüsterte ich. Aus Angst, dass er mich hören könnte. Wie lächerlich.



    „Lass mich nicht allein, Mama. Lass nicht zu, dass er mir weh tut. Und warum ist es so still? Wo bist du?“



    Und wieder höre ich nur Geräusche. In der Dunkelheit. Ich lauere und warte. Und mache mir meine eigenen Bilder. Ja, eigene Bilder. Noch darf sie mich nicht sehen.



    





    Ich kann warten. Auf den richtigen Moment. Den gibt es, immer. Ich habe immer schon warten können. Bis ich bekam, was ich wollte. Heute helfe ich nach. Wenn es nicht anders geht. Ich mache mir meine eigene Wirklichkeit. Fantasie ist nichts dagegen. Wirklichkeit wird zur Fantasie.



    Und sie denken, dass es Fantasie ist. Am Ende werde ich lachen. Über sie. Und sie werden sich um mich reißen, um meine Geschichten. Sie wollten es so haben.



    Ich gehe um das Bett herum. Langsam, und schaue sie mir an. Ihr Kopf folgt mir. Hatte sie ihren Kopf als ich den Raum betrat noch hoch erhoben, um zu hören wo ich bin, nimmt ihr Körper langsam eine zurückhaltende, geduckte Haltung ein. Aber schützen wird sie sich nicht können. Ihr gesamter Körper ist angespannt. Dass sie dafür noch die Kraft hat! Respekt. Schon wieder. Was ist anders mit ihr? Anders als bei den anderen ... Sie weiß, dass ich sie beobachte. Sie spürt meine Blicke auf ihrer Haut, auf ihren Brüsten, auf ihren Beinen und zwischen ihren Schenkeln. Sie weiß, wohin ich schaue. Weil sie es erwartet. Sie erwartet mich. Sie erwartet, dass ich ihr wehtue.



    Aber sie hält es nicht lange aus. Ihre Lippen zittern, ihre Gesichtszüge drohen zu entgleiten.



    „Bitte“, fleht sie, „tun Sie mir nicht weh.“ Nicht zum ersten Mal. Und wieder. „Bitte.“



    Ich habe ihr nie wehtun wollen. Ich verabscheue physischen Schmerz. Und ich weiß, was das ist, Schmerz. Ich kenne Schmerzen. Ich weiß, was Schmerzen sind.



    Sie sieht nicht, wie ich lächle. Schade eigentlich.



    „Bitte, tun Sie mir nicht weh.“



    „Warum klammerst du so?“, flüstere ich.



    „Was?“, fragt sie mit zitternder Stimme. Sie hat gehört, was ich sagte, aber sie kann es wohl nicht verstehen.



    „Warum klammerst du dich so sehr an dein erbärmliches, kleines Leben?“



    Sie schluchzt.



    „Ich will doch nur leben. Ich mache, was Sie wollen, aber lassen Sie mich am Leben. Tun Sie mir nicht weh. Bitte.“



    „Na dann. Auf die Knie!“



    „Was?“ Sie horcht. Und ist erschrocken.



    Ich warte. Und sie bewegt sich, will vom Bett herunterrutschen, um vor mir auf die Knie zu fallen. Fast kommen mir die Tränen, ich spüre fast so etwas wie Rührung. Aber es ist noch nicht Zeit. Noch nicht. Ich habe sie erst vor ein paar Tagen von der dritten Fessel befreit. Das hatte sie sich verdient. Bewegungsfreiheit. Ein bisschen Sicherheit, Vertrauen, Dankbarkeit. Bisher konnte sie sich nur zum Duschen frei bewegen und wenn sie auf die Toilette musste. Auch da würde bald vorbei sein. Ansonsten mag ich Sauberkeit. Sie riechen so gut. Aber Zerfall ist etwas anderes.



    Sie kniet vor mir und hebt schon die Hände. Und bewegt ihren Kopf in die richtige Richtung. Es ist genau die passende Höhe. Wunderbar.



    „Nein!“, flüstere ich. Das macht ihr Angst. Allen, wenn ich flüstere. Allen macht das Angst. Ich bekomme selber eine Gänsehaut. Noch immer. Immer wieder ist es ein erhabener Moment.



    





    „Denk darüber nach“, sagte die Stimme.



    Und jetzt sitze ich hier und denke nach, aber mir fällt nichts ein. Ich sehe nichts und höre nichts. Ich weiß nicht, worüber ich nachdenken soll.



    





    „Was? Hab ich was falsch gemacht? Bitte.“ Sie hebt bereits die Hände zum Schutz nach oben.



    „Nein, es war nur ein Scherz.“



    Sie zieht die Nase hoch.



    Wir kennen uns nun schon vier Wochen und wieder einmal frage ich mich, ob ich ihr nicht das DU anbieten soll. Sie ist zäh. Und hält bisher gut durch. Bis hierher schaffen es nicht alle.



    „Warum denkst du, dass ich dir wehtun will?“



    Sie zögert.



    „Aber warum bin ich denn hier?“



    Höre ich da Hoffnung in ihrer Stimme? Sie hebt den Kopf. Sie öffnet sich für einen unvorsichtigen, kurzen unüberlegten Moment. Wenn ich jetzt zuschlagen würde, würde ich sie hervorragend treffen. Genau auf den Punkt. Ein gezielter Schlag würde vollkommen ausreichen. Und sie würde die Hand nicht kommen sehen.



    „Nennst du das Leben?“



    Sie fällt augenblicklich wieder in sich zusammen und fängt hemmungslos an zu weinen. Das ist erbärmlich und jämmerlich, aber auch faszinierend, wie schnell das wechselt.



    „Was ist so besonders an deinem Leben?“



    Ich warte, aber sie kennt die Antwort nicht. Oder kann sie mir nicht geben.



    „Was ist es, das es rechtfertigt, dass du am Leben bleibst, dass ich dich am Leben lasse?“



    „Ich, ich“, sie sucht verzweifelt nach der richtigen Antwort, „ich weiß es nicht.“



    Schade, dass sie nicht sieht, wie ich lächle. Ich lächle viel und gern. In den letzten Tagen wieder mehr als sonst. Ich fühle mich wieder wohler. Das war nicht immer so. Aber im Moment geht es. Sie hilft mir dabei. Ich habe sie in meiner Hand. Und sie weiß es. Was gibt es Erhebenderes. Verzweiflung, Angst. Ausgeliefert.



    „Siehst du. Ach, nein, du siehst es ja nicht. Im übertragenen Sinn meine ich, siehst du, du weißt es nicht. Ich weiß es auch nicht, weil es nichts zu wissen gibt, da ist nichts.“



    „Aber ich ... ich will leben.“



    Neben der Resignation höre ich auch eine gewisse Auflehnung gegen das Unvermeidbare, also gegen mich. Ja, ich bin unvermeidbar. Ich bin ihr passiert. Ich bin kein Statist in ihrem Leben. Ich bin die Hauptrolle. Und die spiele ich gut.



    „Warum?“



    Sie schweigt. Vielleicht überlegt sie.



    „Ich frage noch einmal: Nennst du das hier Leben?“



    Ich warte vergeblich auf eine Reaktion. Auf einen überzeugenden Einwand.



    „Wenn du sehen könntest, wie lächerlich du aussiehst. Du bist erbärmlich und hässlich geworden.“



    Sie hebt den Kopf etwas.



    „Aber ich sah mal ganz normal aus.“



    „Normal?“



    „Ja, ganz normal.“



    „Wer will schon normal!“



    „Ich war sogar schön“, fährt sie fast trotzig fort.



    Ob sie etwa in Erinnerungen schwelgt?



    „Ich war schön, die Männer liebten mich, sie schauten mir nach und drehten sich nach mir um.“



    „Ist das erstrebenswert? Ist das lebenswert? Männern den Kopf zu verdrehen?“



    „Das habe ich doch nicht mit Absicht gemacht!“, sagt sie. Es klingt fast wie eine Entschuldigung. „Es ist passiert. Ich kann nichts dafür, dass ich so aussehe, wie ich aussehe. Das habe ich doch nicht mit Absicht gemacht.“



    „Aber du fandest es toll, wie du auf Männer gewirkt hast.“



    „Attraktivität ist kein Verbrechen.“



    „Hört, hört.“



    „Ich mache viel Sport und achte auf meine Ernährung.“



    „Und es hat alles nichts genutzt.“



    „Doch. Ich fühle mich wohl.“



    „Tatsächlich?“, frage ich grinsend, schade, dass sie es nicht sieht. „Es hat dich hierher geführt, zu mir.“



    Sie schweigt.



    „Warum ich?“, fragt sie.



    Und ich bin ein wenig überrascht. Das freut mich. Ich lasse mich gern überraschen. Das kommt zu selten vor, dass man mich überrascht. Ist auch nicht einfach. Mich zu überraschen. Das ist schon eine Weile her. Eigentlich fällt mir nur Mutter ein. Wenn ich es genau bedenke. Mutter.



    Ich schaue sie an. Sie kniet noch immer vor mir. Ihr Kopf hat genau die richtige Position. Ich lege meine Hand auf ihren Kopf. Sie lässt mich gewähren. Fügt sich.



    „Hm, das hat keinen besonderen Grund. Nenn es Zufall. Zur falschen Zeit am falschen Ort.“



    „Sie hatten es gar nicht auf mich abgesehen?“



    „Doch, natürlich. War nur ein Scherz. Ich habe dich beobachtet, seit Wochen schon. Ich wollte genau dich. Nur dich.“



    Ich beobachte, wie sie sich vorstellt, wobei ich sie beobachtet haben könnte. Ihre letzten Wochen in Freiheit, in ihrem sogenannten „Leben“ ziehen kurz an ihr vorbei.



    „Warum tun Sie das? Warum quälen Sie mich so? Warum ich, was habe ich Ihnen getan?“



    „Nichts. Du bist einfach nur Teil meines kleinen Experiments. Teil meiner Welt.“



    „Experiment?“, ruft sie außer sich, reist sich dann aber doch zusammen. Die Angst geschlagen zu werden ist übermächtigt, beherrscht sie immer mehr. Sie kontrolliert ihr Handeln.



    Trotzdem, sie ist kurz davor zu explodieren. Das sieht gut aus. Sie zornig zu sehen. Ich lasse ihr einen Moment, um sich zu beruhigen. Ihre Haut ist angespannt. Ihre Brüste heben und senken sich. Noch widerstehe ich dem Wunsch, dem Verlangen sie zu berühren. Das ist nicht leicht. Zu widerstehen. Sie ist mir ausgeliefert, schutzlos. Ich kann machen, was ich will und wann ich will, jetzt, später, gar nicht. Aber ich will. Ich werde es tun. Ich will spielen.



    Ist das gut. Oh, ist das gut. Sich zu beherrschen in Anbetracht der Begierde, des Verlangens. Sie zu beherrschen in Anbetracht ihrer Bereitwilligkeit.



    „Bin ich hier, weil ich aussehe, wie ich aussehe?“



    Sie will es begreifen, immer noch. Sie scheint sich noch nicht abgefunden zu haben, mit dem Unausweichlichen.



    „Nein, es hat damit nichts zu tun. Du könntest auch hässlich sein. Das hat auch seinen Reiz. In gewisser Hinsicht.“



    Sie hat wirklich noch viel Kraft und Energie.



    „Ich studiere den Zerfall.“



    Ich warte und gebe ihr Zeit, es zu verstehen.



    „Erst den inneren, dann den äußeren Zerfall. Ab einem bestimmten Zeitpunkt verläuft beides parallel. Das ist sehr interessant. Weil es unterschiedlich ist. Ich habe den Eindruck, dass es etwas mit der psychischen Konstitution zu tun hat.“



    Obwohl ich ihre Augen nicht sehen kann, spüre ich deutlich, fast sinnlich das Entsetzen, das sie erfasst. Sie hat es verstanden.



    „Ich bin nicht die erste.“



    „Und nicht die letzte.“



    „Oh, mein Gott.“



    „Der wird dir nicht helfen. Der hat noch niemandem geholfen. Der ist auf meiner Seite. Sonst wärst du nicht hier, bei mir. Denn ich bin der Hirte. Ich werde dich weiden und zum frischen Wasser führen. Denn ich bin dein Hirte. Ich bin da. Ich werde für dich sorgen, in der Dunkelheit. Werde dich trösten, wenn du traurig bist.“



    Ich drehe mich um und lasse sie damit erst einmal allein.



    „Du musst mehr trinken.“



    „Sie gehen schon wieder?“ Sie kniet noch immer, jetzt nur noch neben dem Bett, nicht mehr vor mir.



    „Trink.“



    Das bereitet ihnen den meisten Stress, das Alleinsein. Damit können sie überhaupt nicht umgehen. Es ist nicht die physische Bedrohung. Es sind die elementaren Dinge wie Licht, Zeit, Wasser, Kontakt, Berührungen, Nacktheit. Kommunikation. Gefickt werden oder eben nicht gefickt werden. Und das Gefühl, ausgeliefert zu sein. Hilflosigkeit. Sie hat angefangen sich an alles zu klammern, was Erlösung bietet. Milderung.



    Schade. Vollkommen überflüssig. Nutzlos.



    Ich ziehe die Tür hinter mir zu. Und schalte die Mikrofone und die Kameras wieder ein. Es wird still.



    Ich gehe nach oben. In die Küche, und schaue hinaus.



    




  2.


    





    





    Sie beobachten mich. Ich weiß es. Ich fühle es. Mit verbundenen Augen. Ich kenne die Dunkelheit, diese Finsternis, die in mir steckt, weil sie mich umgibt, sie steckt in mir, ich weiß es. Ich sehe, dass sie mich beobachten. Weil ich sie schon vorher sehe, rieche, fühle, spüre. Ich weiß, was um mich herum geschieht, ohne es zu sehen. Meine Sinne, auf die kann ich mich verlassen.



    





    „Ich höre dich, Mama. Ich weiß, dass du kommst.“



    Das spüre ich. Ich spüre dich Mama. Gleich kommst du. Gleich bist du da. Ja? Du bist gleich bei mir. Ich warte. Ja, ich kann warten. Ich warte auf dich, weil du gleich kommst.



    „Hab einfach keine Angst. Ich habe keine Angst. Keine Angst. Angst tötet dich. Überwinde die Angst. Hab keine Angst vor der Angst. Nimm sie auf. Nimm die Angst in dir auf. Werde eins mit der Angst. Lebe sie. Werde zur Angst, spiel mit ihr.“



    





    Mir reicht es schon, wenn ich morgens aus dem Fenster schaue: Umgeben von der bedeutungslosen und lasterhaften Triebhaftigkeit dieser Leute. Sie kommen immer näher. Gefährlich nah. Gefährlich für sie. Freundlich lächelnd und mitteilungsbedürftig. Aber ich habe angefangen, dem ein Ende zu bereiten. Eigentlich ist es immer nur reine Neugierde, wenn sie fragen: „Wie geht’s?“ Das war immer schon so. Sie drängen sich auf. Sie wollen nicht wissen, wie es einem geht, sie wollen wissen, wie viel schlechter als ihnen es einem geht. Ich schaue hinaus und sehe: Umgeben und bedroht von der Unumgänglichkeit des Aufeinandertreffens mit diesen Leuten. Sozialkontakte. Vollkommen asozial. Distanzlos und aufdringlich. Konfrontiert mit der Unmöglichkeit, nicht zu kommunizieren, der Unausweichlichkeit beim Heraustreten aus meiner wohl geordneten Welt, einem homo sapiens zu begegnen. In meiner Welt. Ein Mensch, der mir freundlich einen guten Tag wünscht, und der mich deswegen schon am Arsch lecken kann, weil ich ihm beim Felgenreinigen zuschauen muss, weil er es tut, während ich aus dem Haus komme. Er dringt ungefragt ein in meine Welt. Sie können einfach nicht nichts tun. Sie schaffen es nicht.



    „Sie müssen Ihre Hecke mal wieder schneiden.“



    Da kann man doch nur beleidigend werden.



    Seine Bedeutungslosigkeit in meiner Welt schreit mich an, von der er aber keinerlei Ahnung hat. Er ist aber davon überzeugt, von Bedeutung zu sein und das auch zur Schau stellen will, mit allen Mitteln und einen viel zu kleinen Schwanz hat. Und ich weiß, dass ein einzelner Finger Wunder wirken und eine geschickte Zunge in Ekstase versetzen kann. Und Angst. Angst, nicht zu wissen, wann er kommt, der Schmerz, man aber weiß, dass er kommt.



    Selig eingelullt in seiner mich anspringenden und ankotzenden Bedeutungslosigkeit steht er vor mir und sagt: „Guten Tag.“ Kann es schlimmer kommen? Ja. Viel schlimmer sind jene Mitmenschen, die der festen Überzeugung sind und darin auch noch unterstützt werden, sich vom bedeutungslosen Durchschnitt abzuheben und andere an ihrem Leben teilhaben lassen wollen, ob die nun wollen oder nicht. Die kommen dann im Fernsehen. So oder so. Oder im Internet. Die, die sich das anschauen, wollen sich das auch anschauen. Wir treffen jeden Tag Entscheidungen. Jeden gottverdammten Scheißtag.



    





    All das reicht vollkommen aus, um mir bereits früh am Morgen den Tag zu versauen. Und dann wundern sie sich, wenn es passiert. Gestern, heute, jetzt. Immer wieder, und plötzlich fehlt einer. Manchmal ist es nur der Hund oder die Katze vom Nachbarn, die nervt, und dann eines Tages nicht mehr. Eines schönen Tages wache ich auf und niemand nervt mehr. Für eine gewisse Zeit jedenfalls.



    Ich habe gelernt, allein zu sein.



    





    „Ich habe doch gerufen, oder? Aber niemand kommt. Ich habe doch gehorcht, bis ich nichts mehr gehört habe. Nur taube und dumpfe Stille. Und ich habe doch geschaut, bis ich nichts mehr gesehen habe. Nur klare, konturenlose Dunkelheit.“



    Ich habe gelernt. Ich habe es verstanden. Ich habe gelernt, mit nichts zu leben. Wenn ich rufe und niemand reagiert. Ich habe gelernt mit mir selbst klar zu kommen, meine Geräusche zu lieben. Weil es das einzige ist, das ich höre. Weil es das einzige ist, das ich habe.



    





    Wenn ich nur beleidige, haben sie noch Glück gehabt.



    Manchmal sage ich auch einfach nur artig „Guten Morgen“, obwohl ich denke: Fick dich doch selbst ganz doll ins Knie. Sonst mache ich es. Nur wieder einer mehr, der mich am Arsch lecken kann. Aber er steht auf meiner Liste.



    Und der merkt das nicht einmal. Macht einfach weiter, geht zur Arbeit und funktioniert. Auch abends vorm Fernseher.



    Am besten wäre die direkte, schnörkellose und niederstreckende Rückmeldung, Feedback auf Neudeutsch, via Sprache oder Mimik. Minimalismus. Ich muss noch mehr beleidigen. Keine überzogenen Gesten. Die erzeugen nur sinnlose Bedeutungssucht beim Gegenüber. Obwohl es ja kein echtes Gegenüber gibt. Kein adäquates jedenfalls. Es findet ja strenggenommen kein Gespräch statt, keine Kommunikation, keine zwischen Gleichwertigen zumindest. Denn wie will ich mich mit jemandem unterhalten, der meiner Sprache nicht wirklich mächtig ist? Wie will ich reden mit jemandem, der sich nicht auf einer Ebene mit mir befindet, den ich nicht wirklich wahrnehme, in seinem Sosein, in seiner angenommenen Unscheinbarkeit? Doch ich schreie nicht laut los, beleidige nicht, spucke nicht, trete nicht und ziehe auch nicht ernsthaft den Gebrauch einer Schusswaffe in Erwägung. Oder doch solide Handarbeit? Hammer oder Beil? Nein, gelernt ist gelernt, bleibe ich für diesen Moment friedlich, noch, dem Anschein nach, setzte mich in mein Auto und fahre dem Tag entgegen, der eigentlich nicht wirklich gut weitergehen kann, weil es nicht mein Tag ist. Denn noch bin ich nicht soweit. Nicht konsequent genug. Aber das wird schon noch. Im fahrenden Wagen, nicht dem Auto meiner Sehnsüchte, umschmeichelt dann Musik meiner Wünsche mein angekratztes Gemüt. Doch es ist nur befristeter Balsam. Weil vergänglich. Und irgendwann komme ich dann ja auch an, an einem Ort, an dem ich eigentlich nicht wirklich sein will. Treffe auf Menschen, mit denen ich nicht reden will. Überhaupt finde ich mich zu oft an Orten wieder, an denen ich eigentlich nicht sein will. Die ich jedoch gezwungenermaßen aufsuchen muss, so sind die Spielregeln, dass ich Orte aufsuche, die ich nicht brauche, um offizielle Dinge des Lebens zu organisieren: Nahrung, Kleidung, Behörden und öffentliche Dienstleistungsanbieter und natürlich alle nur erdenkliche Formen anderer Annehmlichkeiten, die moderne Konsumtempel bieten. Ja, und ich gebe mich hingebungsvoll ausschweifenden Kaufräuschen hin, um mit einem ambivalenten Gefühl die Markthallen des Kapitals zu verlassen: Glückseligkeit und das Gefühl, noch nicht alles zu haben, was ich meine zu brauchen. Und all das tue ich auch noch freiwillig. Ja? freier Wille? Ich lebe das falsche Leben, wenn ich den gutaussehenden und sportlich aktiven und fitten Menschen im Fernsehen glauben darf. Dann mache ich alles falsch: falscher Schlaf, falsches Frühstück, falsche Zahnpaste, falsche Kleidung, falsche Frau, falsche Kinder, falsches Auto, falscher Job, falscher Computer, falsche Ferien usw. usw., alles falsch bis hierher.



    Aber ich habe sie durchschaut. Ich mache nicht mehr mit. Schluss.



    Ich habe aufgehört mitzumachen. Ich mache einfach nicht mehr mit. Und einige andere auch nicht mehr, aber das war nicht ihre Entscheidung, das war meine.



    Aus gutem Grund wünschte ich mir bisher gelegentlich nur die Annehmlichkeit einer Insel, oder doch „Die Möglichkeit einer Insel“ (Houellebecq)? Der Gedanke ist nicht neu und schon gar nicht von mir, aber manchmal zwingend notwendig. Was falsch war, bleibt falsch, auch wenn ich es anders mache. Deswegen onaniere ich heute nicht unter der Dusche, sondern nehme mir vor, es heute auch tun zu lassen und heute dafür zu bezahlen. Oder bezahlen zu lassen. Ich muss nur herausfinden, wo man das machen kann. Und ich weiß, dass heute Menschen bezahlen werden, dafür, dass sie mich nerven und genervt haben. Heute ist Zahltag. Ab heute ist jeder Tag Zahltag. Und ich fange hier in diesem Haus damit an. Ich schreibe die Rechnungen und nehme die Zahlungen entgegen.



    Ja, das fühlt sich gut an. Meine Hände um deinen Hals. Ihr werdet bezahlen. Und ich werde ihr dabei in die Augen sehen und dabei zuschauen, wie das Lebenslicht aus ihren Augen verschwinden wird, wie das Licht verblasst. Verwirrt, erschrocken, entsetzt, zappelnd um sich schlagend. Aber hoffnungslos. Das Leben wird zu Ende gehen. In meinen Händen.



    Heute.



    Morgen.



    Jeden verdammten Tag, der mir noch bleibt. In meiner Welt. Ich zerre sie in die Dunkelheit und werde sie führen. Ihr Wasser und Nahrung geben. In der Dunkelheit bin ich ihr Hirte. In der Finsternis. Bin ich ich.



    





    „Mama, ich bin müde. Halt mich, ich will mich spüren, nimm mich in deine Arme, ich will dich spüren. Deine Nähe, deine Wärme, deine Hände und deinen Atem auf meiner Haut. Mama, lass mich nicht allein. Komm wieder zurück.“



    





    




  3.


    





    





    Wenn die Post kommt, muss ich das Haus verlassen. Ich gehe nicht gern aus dem Haus. Nur, wenn es absolut notwendig ist. Wenn die Post kommt, ist es notwendig, absolut. Und für das Experiment natürlich. Ich bekomme häufig Post. Gegen zehn schaue ich aus dem Fenster, dann kann ich ihn meistens kommen sehen. Der gelbe Wagen fährt auf das Haus zu. Das Haus steht günstig, als wäre ich beim Einteilen der Grundstücke, bei der Ausrichtung des Hauses und bei der Erstellung der Routen der Postler dabei gewesen. Wenn ich aus dem Küchenfenster schaue, habe ich kompletten Einblick in die Querstraße. Ich muss nicht einmal aufstehen, ich sitze so, dass ich aus dem Fenster schauen kann, wenn ich frühstücke oder zu Mittag esse. So habe ich auch die Nachbarn im Auge, wenn sie die Straße überqueren und sich über den neuesten Tratsch austauschen. Es ist grauenhaft zu sehen, wer wen besucht und vor allem wann, also wer wen, wann besucht, wenn der eine oder andere nicht da ist. Kaum dass ich ihnen den Rücken zukehre, weiß ich, dass sie über mich reden. Sollen sie doch reden. Sie können mich alle am Arsch lecken. Seit Mutter weg ist, haben sie noch mehr zu reden. Ich gebe ihnen, was sie brauchen. Jeder bekommt das, was er verdient.



    Sie sind ja nur Marionetten in meinen Händen, sie tun, was ich will, laufen durch meine Inszenierung. Willenlos und mitunter kopflos. Ha.



    Ich sehe das Postauto, wenn es in die Straße biegt, sofort. Dann stehe ich auf. Ich gehe in den Flur, schiebe den schweren, dunklen Vorhang etwas beiseite und gehe weiter zur Haustür. Ich schließe sie auf, öffne die Tür und gehe hinaus. Hinter mir ziehe ich die Tür wieder zu. Ich überlege kurz, ob ich abschließen soll. Gehe dann aber los. Bis ich am Gartentor bin, hat der Wagen gehalten und der Mann in gelb und blau ist ausgestiegen. Es ist ein Paket. Für mich. Er kommt zielstrebig auf mich zu. Ich fange die Post und deren Überbringer immer vor dem Grundstück ab. Normalerweise kommt niemand auf das Grundstück. Es ist abgeschlossen. Meine Welt. Mein Reich.



    





    „Hier kommst du nicht rein“, flüstere ich und kichere, „nicht hier rein zu mir. Ich bin Nichts. Hier bekommst du mich nicht. Hier findest du mich nicht. Hier in meinem Kopf. Kommst du nicht rein. Du nicht. Der gehört mir. Das ist meine Welt. In der findest du nur da, was ich zulasse, was ich erlaube, was ich will, dass passiert ist und wie es passiert ist Ich kann es mir so vorstellen, wie ich es will. In der Dunkelheit.“



    Denn ich liebe die Dunkelheit. Ich liebe das Dunkle. Dort lauere ich und warte. Dort warte ich in der Dunkelheit. Warte bis es vorbei ist. Höre nur die Geräusche um mich herum, und wenn da keine sind, höre ich die Geräusche in mir drin. Lausche auf das, was sie mir sagen.



    Er lässt mich wieder allein. Aber das kann er gar nicht, mich allein lassen. Ich bin bei mir. Ich hüte mich, ich weide mich, ich führe mich. Ins Nichts. Dort, wo er mich nicht hinführen kann.



    





    „Guten Morgen!“, ruft er mir entgegen.



    „Woher wissen Sie, dass es ein guter Morgen ist?“, frage ich, ohne dass er es hören kann.



    Er sieht, dass ich etwas sage, und schaut skeptisch, aber er lächelt. Er lächelt, weil er glaubt zu wissen, wen er vor sich hat. Als Zusteller begegnet man sicher einer Menge merkwürdiger Menschen. Zu allen muss er freundlich sein.



    Seine offen zur Schau gestellte gute Laune kotzt mich sofort an. Ich mag freundliche Leute nicht, weder bekannte noch unbekannte freundliche Leute. Wenn Leute freundlich sind, dann wollen sie, dass man zu ihnen auch freundlich ist, oder sie führen etwas im Schilde, man soll ihnen einen Gefallen tun, oder irgendetwas hintertrieben Hintergründiges für sie machen. Eigennutz. Ohne eigenen Nutzen läuft da gar nichts. Kindergartengerechtigkeit. Und dann sind sie überrascht, wenn man ganz anderes reagiert, wie sie es erwarten. Überhaupt, Erwartungshaltungen kotzen mich besonders an. Gibt es eigentlich dafür schon einen Verein? „Verein für die Förderung und Pflege von Erwartungen“. Und dann diese Nachbarn. Seit Tagen geht das schon so. Unangenehme Fragen, merkwürdige und neugierige Blicke. Schrecklich. So kann ich nicht arbeiten. Ich brauche meine Ruhe, viel Ruhe. Aber irgendwie habe ich das ja auch provoziert. Ich muss kichern. Der Postbote schaut mich komisch an. Hat er was gemerkt? Muss ich ihn herein bitten? Ich schaue ihn an. Nein. Ich lass ihn gehen. Aber nicht, weil er vermutlich ein führsorglicher Vater und Ernährer ist. Von wegen, du verficktes Schwein. Eine der vielen Hausfrauen, die ihm auf seiner Route die Tür öffnen, um Post entgegen zu nehmen, wird es ihm schon außerehelich besorgen. Oder er es ihr. Dreckschweine, verfickte. Ficken ist Macht. Ist das schön. Ich lächle.



    Und er fühlt sich aufgefordert, ebenfalls zu lächeln. Ob er doch mit rein muss?



    Seit Mutter weg ist, habe ich wenigstens im Haus meine Ruhe. Aber die Leute sind neugierig, oder doch schon misstrauisch? Was bilden die sich eigentlich ein? Haben die kein eigenes Leben?



    „Ein Paket für Herrn Larsen“, fügt der Mann von der Post überflüssigerweise auch noch hinzu.



    „Tatsächlich?!“ Als wüsste ich nicht, wer ich bin, und dass das Paket für mich ist. Ich bekomme viele Pakete.



    Er schaut irritiert auf das Paket. „Ja“, sagt er sehr freundlich und lächelt mich schon wieder an. „Langstraße 3.“ Er schaut an mir vorbei und findet seine Annahme, dass es sich bei der genannten Adresse um das Haus handelt, vor dem er sich befindet, bestätigt. Er nickt zufrieden und geht davon aus, dass er Herrn Larsen vor sich hat. Das bin ich.



    „Ich kenne Sie nicht“, sage ich. Er kotzt mich nicht nur an, ich hasse ihn jetzt schon und vermerke ihn auf meiner internen Liste all derer, die mich richtig am Arsch lecken können. Sie wird Tag für Tag länger. Ich bin schon nicht mehr entsetzt darüber, wie leicht es den Menschen fällt, hassenswert zu sein und auf meine Liste zu kommen. Das ist keine Ehre. Früher einmal hat es mich noch entsetzt, heute nicht mehr. Da bin ich tolerant. Wir alle müssen uns verändert können. Flexibel sein.



    „Mein Kollege ist krank“, antwortet er und reicht mir das Paket. „Sie sind Herr Larsen?!“



    „Ihr Kollege wusste das.“



    „Nächste Woche wieder.“



    „Wenigstens sind Sie pünktlich.“



    Er schaut mich an, als wollte er sagen, was er denkt, überlegt es sich dann aber anders. Ich habe damit keine Probleme. Zu sagen, was ich denke, meine ich. Er aber meint noch immer freundlich bleiben zu müssen. Ich habe nur noch Mitleid für ihn übrig. Ich wünsche ihm nicht einmal, dass ihm seine Frau am Abend schön einen bläst, nicht einmal das.



    „Auf Wiedersehen“, sagt er und wünscht mir sogar noch einen „schönen Tag“, dann dreht er sich um und geht.



    „Wichser“, zische ich hinter ihm her. Und ich sehe, dass er mich gehört hat, aber wahrscheinlich meint er, nicht richtig verstanden zu haben. Oder er meint, dass er nicht richtig verstanden haben kann, weil es eigentlich absolut keinen Grund dafür gibt, dass ich ihn beleidige. Seinen Körper durchzuckt ein kurzes Zögern, dann geht er weiter. Ich meine, dass er den Kopf schüttelt, ja ich sehe es, ich sehe, wie er mit dem Kopf schüttelt. Das kommt nicht vom Gehen. Er schüttelt den Kopf über mich, auch wenn er mir eigentlich Sachen sagen will, die er mir nicht sagen darf, solange er seine Uniform an hat. Er könnte mir aber abends mal irgendwo auflauern. Ja, das ist alles möglich.



    „Ignorant.“



    Ich drehe mich um und will schon zurück zum Haus gehen, da sehe ich eine der Nachbarinnen. Sie winkt, als sie sieht, dass ich sie gesehen habe. Ich hebe den Arm und winke mit gestrecktem Mittelfinger zurück.



    „Miststück!“



    Sie lächelt. Sie meint mich zu kennen. Schön. Schönen Tag, wünsche ich. Hoffentlich nerven die heute nicht wieder. Seit Mutter weg ist, klingeln die ständig und fragen nach ihr. Lästig. Erst wenn man weg ist, wird man interessant, oder was? Oder denken die doch schon, dass ich ein Hinterbliebener bin? Vielleicht muss ich später mal wieder Kasperletheater spielen. Wird vielleicht doch mal wieder Zeit. Damit sie was zu sehen und zu reden haben. Und die Fresse halten. Das müssen sie noch lernen: die Fresse halten.



    „Alte, kleine Hexen, alle zusammen.“



    Kaum bin ich wieder im Haus und habe hinter mir abgeschlossen und den Vorhang zurechtgezogen, und gehe mit dem Paket ins Arbeitszimmer, klingelt es an der Tür. An der Haustür. Die Klingel am Gartentür klingt anders. Das ging aber schnell, denke ich noch, doch ein anderer Gedanke verdrängt den Ärger über das unvermeidbar folgende Gespräch. Normalerweise klingelt niemand an der Tür. Es kann niemand an der Tür klingeln. Deswegen ist sofort klar: Ich habe vergessen, das Gartentor abzuschließen. So was passiert mir normalerweise nicht. Eben stand ich noch davor und habe es nicht gemerkt. Ich muss gestern vergessen haben, das Gartentor abzuschließen. Was war gestern? Warum habe ..., wie konnte ich das vergessen? Ich war unterwegs, ja, aber das ist kein Grund, nicht abzuschließen. Auch wenn es schon spät war, später als sonst. Ich musste mit dem Taxi vom Bahnhof nach Hause fahren. Aber es hat sich gelohnt. Es war gut. Habe mich ja auch lange gedulden müssen. Aber jetzt ist es vorbei. Hab noch gar nicht nachgesehen, ob sie schon was in den Nachrichten gebracht haben. Michaela. Sie kannte Miller und Nin. Und „Geschichte der O“. Dann braucht man nicht mehr um den heißen Brei herum zu reden. Wer darauf reagiert, muss damit rechnen. Muss mit allem rechnen. Vor allem mit mir. Denn ich bin der Herr. Ich bin der Hirte.



    





    „Ich warte, Mama. Ich warte, bis es soweit ist. Eines Tages.“



    Ich höre ihre Stimmen. Sie reden miteinander. Worüber sie wohl reden? Holen sie mich jetzt? Worüber reden sie? Ich kann es hören, aber nicht richtig verstehen. Es ist so still



    





    Es klingelt noch einmal, länger. Sie wird nicht gehen. Gott, wie die mich nerven. Als ob sie tatsächlich kein eigenes Leben haben.



    „Jetzt fängt das wieder an.“ Ich muss mich zwingen, aber es gehört wohl dazu.



    Ich gehe zur Tür und schließe auf. Ich öffne die Tür nur einen Spalt. Der Vorhang verhindert den Blick in den Flur. Ich lasse die Kette eingerastet.



    „Was?“, frage ich.



    „Hallo Klaus-Peter. Ist deine Mutter da?“



    Das dürfen sie eigentlich nicht, mich so nennen, so nennt mich nur Mutter. Mutter darf das, die nicht, dies alten vertrockneten Schachtel, verblödeten. Sie stehen heute zu zweit vor der Tür. Sie kann es nicht lassen, mich so zu nennen. Sogenannte Freundinnen meiner Mutter. Die sind auch immer so freundlich. Immer wollen sie hilfreich und nett sein. Zum Kotzen.



    „Sie schläft. Sie will ihre Ruhe haben“, sage ich und denke: Und ich auch.



    Leckt mich. Ihr werdet hoffentlich auch bald eure Ruhe haben. Ihr Habt nichts gemerkt. Auch ihr habt nichts gemerkt. Sie wollten nichts merken.



    Ich will die Tür schon wieder schließen, doch da muss ich tatsächlich zur Kenntnis nehmen, dass beide eine Hand heben und die Tür wohl offen halten wollen. Das ist neu, das haben sie noch nie gewagt, sich Gehör zu erzwingen. Sie werden sich heute nicht mehr einfach so abspeisen lassen. Das heißt Kasperletheater. Später. Ich brauche noch Zeit. Sonst geht es schneller als ich dachte.



    „Ist sie krank?“



    „Geht’s ihr net gut?“



    Wenn ich diese Sprache schon höre. Warum wollen die das wissen, das geht sie doch gar nichts an. Lebt euer eigenes Leben, wenn ihr eines habt, möchte ich ihnen am liebsten sagen.



    „Nein“, sage ich und seufze laut. „Sie ist nicht krank.“ Meine Freundlichkeit und Höflichkeit kotzt mich an. Das gibt später Ärger. Mutter wird mich aufziehen damit. Oder schimpfen.



    





    „Ja, sicher wird sie schimpfen. Mit mir. Sie wird mich schimpfen und wieder einsperren.“



    „Nein, bitte, nicht.“



    Das will sie doch hören. Ich werde wieder allein sein. Allein mit mir in der Finsternis.



    





    „Schachteln“, füge ich noch hinzu. „Alte.“



    „Bitte?“



    „Nichts.“ Ich lächle. Das hat nichts mit Freundlichkeit zu tun.



    Die beiden schauen sich an, lassen aber ihre Hände an der Tür. Ich weiß, dass ich stärker bin, aber ich warte, obwohl meine Geduld am Ende ist. Es ist eine schwere Prüfung für mich, ihnen die Tür nicht einfach vor den Nase zuzuschlagen. Das dauert hier schon viel zu lange. Kostbare Zeit. Ich habe Besseres und Wichtigeres zu tun.



    „Können wir kurz rein und sie sehen?“



    „Nein.“



    Sie sehen, dass es keinen Sinn hat. Ich werde nicht weichen.



    „Bestell ihr bitte einen schönen Gruß.“



    „Sie soll sich mal melden bei uns.“



    „Ja, neugierige alte Gattschen“, flüstere ich. Ich weiß, dass sie nicht mehr gut hören, aber ich sehe, wie sie auf meine Lippen starren.



    „Sie soll sich melden, auch wenn es ihr nit gut geht.“



    „Wenn wir was für dich tun könne, dann sach uns Bescheid.“



    Ich frage mich, ob die das geübt haben, wer was sagt. Und was sie für mich tun können, sage ich ihnen lieber nicht. Ich könnte etwas für sie tun. Letztendlich und final. Aber sie sind schon alt, so alt. Es lohnt sich nicht wirklich.



    „Ja“, sage ich und in Gedanken lege ich meine Hände um ihren Hals. Nehmt doch einfach Rücksicht auf die Bedürfnisse anderer Menschen, wenn ihr schon selber keine mehr habt oder nie welche hattet.



    Sie nehmen endlich ihre Hände von meiner Tür und drehen sich um. Ihre Blicke treffen sich. Auch sie schütteln die Köpfe. Ich höre jetzt schon ihr Geschnatter und ihr Gezische, und ihre sich überschlagenen Stimmen, wenn sie sicher sind, dass ich sie nicht mehr hören kann, oder wenn sie sich sicher fühlen. Aber eines kann ich euch versichern, niemand ist sicher, besonders ihr nicht, meine lieben alten Nachbarn. Ihr werdet auch noch verarbeitet.



    „Macht das Tor hinter euch zu!“, rufe ich hinterher. Ich werde später abschließen. Ich will erst einmal das Paket öffnen. Ich schließe die Tür, ziehe den Vorhang zu und gehe über den Flur.



    Ich gehe mit dem Paket in mein Arbeitszimmer. Und schließe hinter mir ab, ich will ungestört sein, wenn ich meine Sachen auspacke. Dabei fällt mir jedoch noch einmal das Gartentor ein, das ich noch abschließen muss. Drei abgeschlossene Türen sind besser als zwei. Ich lasse das Rollo noch ein Stück weiter herunter. Immer noch hell genug, ohne Licht machen zu müssen. Dunkelheit bedeutet immer auch Stille. Man muss nicht immer sehen, was lauert. Ich brauche es nicht sehen, ich weiß es. Ich kenne es.



    Außerdem, was wollen die ständig von Mutter. Mutter geht es doch gut. Sie konnte die doch eh nicht wirklich leiden. Immer dieses Gequatsche und Getratsche. Sie war eine Zugezogene.



    „Woher die wohl das Geld hat, so ein großes Haus zu bauen auf einem so großen Grundstück?!“



    Ich höre wieder, wie sie sich das Maul zerreißen. Neid, Missgunst. Na ja, jetzt hat sie ihre Ruhe. Vielleicht werde ich nachher noch einmal nach ihr sehen. Gut, das Haus ist wirklich groß und das Grundstück auch. Aber was geht die das an?! Ich habe den Platz, den ich brauche.



    Sie hat mir diesen Raum überlassen, weil sie selbst nicht mehr viel Platz brauchte. Oben. Es ist der größte Raum in diesem Haus. Er war aber schnell mit Sachen voll. Obwohl ich ja eigentlich nicht viel brauche. Schlafen kann ich im alten Schlafzimmer nebenan. Ansonsten brauche ich hier nur einen großen Schreibtisch, einen sehr bequemen Bürostuhl und Regale. Viele Regale. Und einen Sessel um zu lesen. Neben dem Sessel steht noch eine Lampe und ein niedriger Tisch. Die Wände haben irgendwann für die Regale nicht mehr gereicht. Der Raum wurde langsam zu einer Bibliothek, zu einer Bücherei mit vielen schmalen Gängen. Aber so gefällt es mir. Wenn jemand das Zimmer betreten würde, würde er mich nicht gleich sehen. Ich aber ihn. Mein Schreibtisch steht so, dass ich in den Raum schauen kann. Zwei Spiegel sind so angebracht, dass ich die Tür sehen kann. Aber wer soll hier schon hereinkommen. Mutter ist nicht mehr da und auch sie kam sehr selten hier herein. Außerdem klopfte sie immer an, bevor sie den Raum betrat. Sie klopft an, seit sie mich erwischt hat.



    „Ich arbeite“, sagte ich nur und Mutter wusste, dass ich in den nächsten Stunden nicht gestört werden wollte.



    Bevor ich das Paket öffne, mache ich die Musikanlage an. Das gehört zusammen: Musik hören und Bücher auspacken.



    Auch, wenn es diesmal gar keine Bücher sind. Es sind Teile einer Geschichte.



    Ich habe mir das Paket selber geschickt. Um mir eine Freude zu machen. Um zu testen, ob es verschickt wird. Ob es ankommt. Der Inhalt. Ob es jemand merkt, was denn da drinnen verschickt wird. Ein Geschenk von Michaela. Etwas unfreiwillig, aber notwendig. Sie konnte ja nicht mehr widersprechen, sich auflehnen. Aber kalt war sie noch nicht. Sie roch noch nach sich, nach Liebe, oder Sex? Nach Angst? Nach Gier vielleicht, nach Lust und Schmerzen, ja. Das riecht intensiv, das schmeckt intensiv, erregend und betörend. Unvergleichlich. Der Blick in ihren Augen, bevor es vorbei war. Die Augen. Kurz bevor es vorbei ist. Die Augen sind das Faszinierende, wenn das Ende kommt, als würde sie es sehen. Das Ende, wie es naht. Ob schleichend oder plötzlich angesprungen.



    





    Und es wird verschickt. Ich freue mich. Eine nette kleine Erinnerung. Obwohl ich keine Erinnerung brauche, keine Gedächtnisstützen. Ich kann es mir merken. Das schon, was wir erlebt haben. Michaela und ich, obwohl sie es ja nicht wirklich überlebt hat, nur in meiner Erinnerung, in meinem Kopf. Ich aber werde dafür sorgen, dass sie unvergessen bleibt. Es wird nicht vergebens gewesen sein, Michaela. Für manche Dinge im Leben reicht Fantasie eben nicht aus. Es gibt Geschichten, die schreibt das Leben besser als jede Fantasie. Ja. Und ich schreibe sie auf. Die Geschichten. Für euch. Die ihr diese Geschichten lesen wollt. Das erfordert Opfer. Bereitwillig, wie ich versichern kann. Bis zu einem bestimmten Punkt zumindest. Aber Ekstase und Obsession sind wie ein Schmerzmittel. Nur besser.



    Ich bekomme eine Erektion. Vom Gedanken an Michaela. Vegetarierin. Sie war Vegetarierin. Auch das noch. Und ich sah schon eine Freude, ein Vergnügen schwinden. Direkt vor meinen Augen.



    





    „Nehmen Vegetarierinnen eigentlich einen Schwanz in den Mund?“, fragte ich. Ich hatte es gerade erst erfahren, aber ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf, wie immer. Es gab nur zu gewinnen. Verlieren konnte ich nicht. Nicht mehr. Im Dunklen gibt es nichts, was ich verlieren kann.



    Sie schaute mich an. Ich sah, dass sie noch nicht wusste, ob sie loslachen oder wütend sein sollte. Sie schwankte. War verlegen. Und ich hatte gewonnen. Ich lächelte.



    „Ich meine, das ist doch Fleisch.“



    „Ja, schon, aber es ist ja noch lebendig.“



    „Gutes Argument“, meinte ich und fügte hinzu, „lebendig ist gut. Es gibt wohl doch Dinge, die auch in den Händen und im Mund einer Vegetarierin wieder lebendig werden.“



    „Bisher hat sich noch niemand beklagt.“



    „Das freut mich zu hören.“



    „Außerdem ist der Schwanz eines Mannes ja nicht tierisch.“



    Ich horchte auf.



    „Nicht tierisch?“



    „Ja. Vegetarier essen keine toten Tiere. Der Schwanz eines Mannes, eines männlichen Menschen ist kein tierisches Fleisch. Also im strengen Sinne.“



    „Im strengen Sinne?“



    „Na, ja. Wie soll ich sagen?“, sie senkte den Blick.



    Und wusste nicht, dass ich bereits wusste, worauf sie hinaus wollte. Aber ich sah es gern, wie sie sich unter meinen Blicken, meinem Zögern, meinem Schweigen und meinem Erwarten wandte. Ich nahm ihr nichts ab, noch nicht.



    Es erregte mich.



    „Manchmal wünscht sich eine Frau ein Tier, also, dass der Träger eines Schwanzes zum Tier wird. Auf ihr, hinter ihr, in ihr. Mit den Kopf zwischen ihren Schenkeln. Ihren Saft trinkend.“



    „Ach, tatsächlich?“



    „Ja“, seufzte sie.



    Ich wusste, sie war bereits bereit, feucht, willig. Sie erwartete mich. Erregt. Sie würde die Schmerzen mit Lust und Freude empfangen, sich dem Verlangen nach mehr hingeben und sich unter ihnen winden, während ich sie dem finalen Höhepunkt entgegen treiben würde. Final. Und einmalig. Ja. Der letzte Orgasmus.



    





    Es war natürlich kein Zufall, dass wir zusammen in diesem Restaurant saßen. Das Internet hat mir meine Arbeit, meine Recherchen wesentlich erleichtert. Fast schon zu einfach. Chatrooms. Man wird zu jemandem, der ich nicht bin oder der ich gerade eben doch bin und den ich dann so echt spiele, dass kein Zweifel aufkommt. Lebensecht. Wer auf „Geschichte der O“ reagiert, muss damit rechnen, dass es weh tut, dass es Schmerzen geben wird. Aber Schmerzen kennen Grenzen, Michaela lernte sie kennen. Mit mir. Und einen Teil davon habe ich mir selbst geschickt. Ich übertreffe mich selber. Das bewundere ich so an mir.



    Es hat funktioniert.



    Und ich muss kichern. Wie eine alte Frau.



    Mutter, denke ich, ja, es wird Zeit.
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    Ich schließe hinter mir ab und gehe nach oben. Die Sonne ist schon fast weg, aber es ist noch nicht dunkel. Für die Bühne reicht es. Es kann losgehen. Showtime. Kasperletheater. Ich mag das eigentlich nicht. Zu viele Erinnerungen. Aber es muss wohl sein. Teil der Geschichte. Und deswegen liebe ich es doch. Ja, ich liebe es. Ich liebe, was ich tue, weil es vollkommen absurd ist. Erkennt der Weise, dass er verrückt ist?



    Das Kleid und die Perücke, das reicht. Beides liegt griffbereit auf dem Bett in ihrem Zimmer. Hier hat sich nichts verändert, außer, dass sie hier oben nicht mehr schläft. Ein kurzer Blick in den Schrankspiegel.



    „Perfekt!“, sagt sie und ich stimme ihr zu.



    Manche Dinge erweisen sich in absurden Situationen als großer Vorteil. Größe zum Beispiel oder besser Länge. Ich bin nur etwas länger als meine Mutter. Das ist erst einmal vollkommen unwichtig, gewinnt aber in außergewöhnlichen Umständen an Bedeutung. Ich gehe langsam die Treppe herunter, weil ich nicht stolpern will, und weil ich schon einmal üben will. Langsam und ein Bein leicht nachziehend, so bewegte sich meine Mutter. In der Öffentlichkeit. In der Küche ist das Licht bereits an. Ich hasse Gardinen, aber auch sie haben ihre Existenzberechtigung. Jetzt zum Beispiel. Sie ermöglichen Einblick, erlauben aber keine Details. Draußen ist es dunkler als in der Küche, ich brauche nur eine Weile hier hin und her zu laufen, mir einen Tee zu machen, mich an den Tisch zu setzen und mich vom Küchenlicht anstrahlen zu lassen und ich weiß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass ich, nein, dass Mutter gesehen wird. Oder besser, dass das gesehen wird, was sie glauben zu sehen. Was ich ihnen erlaube zu sehen. Das beruhigt die erhitzten Gemüter, die neugierigen Schachteln. Ich war heute Morgen wirklich viel zu freundlich.



    Ich setze mich mit dem Rücken zum Fenster und hebe den Kopf.



    „Ich sag dir was“, sage ich, „was meinst du, wie lange geht das noch gut, mein Sohn?“



    Ich muss kichern. Ich hebe den rechten Arm und drehe den Kopf zur Seite.



    „Hoffentlich guckt auch jemand her, wozu mache ich denn diese ganze Show?“, sage ich und bewege meine Hand beim Sprechen. Körpersprache ist wichtig. Wenn man nichts hört, muss man sehen, dass jemand redet.



    „Klaus-Peter“, höre ich meine Mutter sagen, so hat mich nur meine Mutter genannt. Und so darf mich auch nur meine Mutter nennen, ungestraft.



    Vater sagte „Sohn“ oder Klaus. Das macht er aber schon lange nicht mehr.



    „Du bist verrückt, weißt du das, Klaus-Peter?“, meint Mutter.



    Vielleicht treffen sie sich ja, schießt es mir durch den Kopf. Nichts ist unmöglich, na ja, manches vielleicht doch. Aber denkbar. Sie gehörten nicht zusammen. Das passte einfach nicht. Ich weiß es. Ich habe es herausgefunden. Aber alles weiß ich doch nicht. Mutter hatte ihre Geheimnisse. Vater anscheinend auch. Die hat er mitgenommen oder er ist zu ihnen zurückgekehrt. Wie auch immer.



    „Ja“, sage ich, „ich weiß, dass ich verrückt bin. Ich bin krank, Mutter, sehr krank. Ich habe wieder Kopfschmerzen. Aber du kannst mir nicht mehr helfen, nicht mehr.“



    „Na, dann ist ja gut“, meine Mutter wird wieder ruhiger.



    





    „Mama? Nimmst du mich in den Arm, Mama? Ich weiß, dass du da bist. Ich weiß es. Komm, sei lieb zu mir. Hab keine Angst. Nimm mich in den Arm. Bitte. Du brauchst keine Angst zu haben, nicht vor mir. Ich bin doch brav und lieb.“



    





    Kurz hatte ich das Gefühl, dass sie sich aufregen könnte. Das darf sie nicht, nein, sie soll sich nicht aufregen, sie will doch ihre Ruhe haben. Immer wieder geht mein Arm in die Höhe oder ich drehe den Kopf. Es sieht aus, als unterhalte sie sich mit mir. Ich stehe in der Tür. Oder für jemanden, der von außen hinein schaut, stehe ich in der Tür. Gut, dass ich weiß, was ich tue.



    „Ich habe eine Idee“, sage ich, „warum gehst du nicht noch ein bisschen in den Garten? Dann sind wir sicher, dass sie uns sehen. Sie brauchen das heute, glaube ich, um sich wieder abzuregen und nicht noch aufdringlicher zu werden. Es ist noch hell genug, aber nicht zu hell. Genau richtig. Was meinst du? Sonst werden sie zu schnell noch nervöser. Wer nervös ist, stellt blöde Frage und wird aufdringlich und verschwindet eines Tages.“



    „Gute Idee, aber geh nicht zu schnell.“



    „Klar, ich weiß, deine Hüfte.“



    Ich stemme mich etwas mühevoll hoch und bleibe kurz stehen, um den Kreislauf nicht zu überfordern.



    „Mach mich nicht älter als ich bin“, sagt Mutter ein wenig pikiert. „So schlimm ist es dann auch wieder nicht. Außerdem habe ich noch alle beisammen.“



    „Entschuldigung.“



    Dann drehe ich mich zur Seite und stelle die Tasse, aus der Mutter gerade eben ihren Kräutertee getrunken hat, in die Spüle. Anschießend ein kurzer Blick aus dem Fenster, ohne die Gardine beiseite zu schieben. Ein Auto fährt langsam vorbei. Elisabeth. Sie schaut herüber. Ich winke. Mutter winkt.



    „Perfekt!“, flüstere ich. „Miststück, altes, dreckiges, ungeficktes Miststück.“



    Sie winkt ebenfalls. Ich meine so etwas wie Erleichterung in ihrem Gesicht zu sehen. Vielleicht sehe ich auch etwas, das mir vollkommen fremd ist.



    Ich mache das Licht in der Küche aus und gehe durch den Flur in das Esszimmer. Von dort betrete ich über die Terrasse den Garten. Das Haus wird zum Garten hin auf der Rückseite von einer großen Terrasse eingerahmt. Über die Terrasse kann man auch in mein Arbeitszimmer gehen, doch da ist der Rollo seit Wochen unten. Arbeit. In der Dunkelheit. Ich habe viel zu tun, es geht gut voran. Das will ich nicht gefährden.



    „Die Bücher sind lichtempfindlich“, meint Klaus-Peter immer.



    „Du und deine Bücher“, sagte Mutter oft.



    Mutter bleibt auf der Terrasse stehen und schaut sich um. Sie atmen tief ein und aus und genießt die frische Luft, nachdem sie so lange im Haus gewesen ist. Sie kommt nur noch selten dazu, frische Luft zu atmen. Der Garten ist von zwei Seiten mit Bäumen und Büschen zugewachsen.



    „Wenn du willst, dass dich jemand sieht“, sage ich zu Mutter, „dann musst du hinten zum Freisitz.“



    „Ist das nicht zu riskant?“, fragt sie. „Vielleicht reicht es, hier zu sitzen. Engel können doch von oben hier rein gucken. Die warten doch bestimmt schon darauf, mich zu sehen.“



    Das hat mich immer schon gestört. Es gibt einen Bereich auf der Terrasse, den kann man einsehen. So wie mit dem Garten. Aber jetzt ist das gut. Mutter will und soll ja gesehen werden. Die Engels sind die direkten Nachbarn. Großes Haus und hoch. Als hätten sie geahnt, dass unsere Bäume und Sträucher hoch wachsen werden.



    „Und wenn jemand vorbeikommt und mich anspricht?“, fragt Mutter.



    „Brummen, winken und wegdrehen“, sage ich. „So machen alte Leute das doch.“



    „Werd nicht frech, so alt bin ich doch noch gar nicht. Ich stecke noch voller Leben.“



    „Das meinst du vielleicht“, flüstere ich und kichere.



    „Dann mal los“, sage ich dann. Es kann losgehen.



    Sie schweigt, schüttelt nicht einmal den Kopf oder tut ansatzweise entrüstet.



    Mutter macht einen Schritt nach vorn, dann einen zweiten und hat die Treppe erreicht, die zum Garten hinunter führt. Sie hält sich am Geländer fest, sicher ist sicher. Langsam geht sie hinunter, es sind immerhin zehn Stufen. Vater hatte das Geländer anbringen lassen, als Oma unsicher auf den Beinen wurde. Auch das macht jetzt alles Sinn. Ich grinse vor mich hin.



    „Hör auf damit“, zischt Mutter. „So habe ich nie gegrinst.“



    „Lass mich doch, das ist Altersgrinsen.“



    „Ha, dass ich nicht lache, Altersgrinsen, so was gibt es doch gar nicht.“



    „Doch“, sage ich trotzig, „hier schon. Wenn ich mal alt bin, dann grinse ich so.“



    Ich grinse so.



    „Los, geh weiter, so langsam brauchst du auch wieder nicht zugehen. Ich will das hinter mich bringen.“



    „Fängt doch gerade an, Spaß zu machen“, sage ich und mache mich auf den Weg durch den Garten.



    „Der Garten ist groß“, meint Mutter, aber sie klingt zufrieden.



    „Ja, Mutter, der Garten ist groß. Aber sehr schön und er hat Vorteile.“



    Ich schaue zur großen Holzkiste neben dem Komposthaufen. Da passt einiges rein, denke ich zufrieden. Ich sehe die vielen Fliegen, die um die Kiste und um den Kompost herumschwirren. Ich höre sogar das Brummen und Summen. Die Kiste ist mit einem großen Schloss gesichert. Irgendein blöder Nachbar könnte auf noch blödere Gedanken kommen. Der Hund eines Nachbarn war eines Tages verschwunden, Sachen gibt es. Angefangen hat es mit diesem blöden Köter, der an mir hochgesprungen ist und mein Bein ficken wollte. Eines Tages hat es einfach gereicht. Ich war zwölf. Eigentlich wollte ich ihn nur abschütteln, aber ich habe ihn mit meinem Schuh so erwischt, dass er aufjaulend mit dem Schädel gegen die Mauer schlug. Er winselte und zuckte und starrte mich mit seinen blöden, geilen Augen an. Ich beugte mich zu ihm hinunter und schaute zu, wie Blut aus seinem Maul floss. Ich sah Angst in seinem Blick und spürte, dass ich ruhiger wurde. Er war so gegen die Steine geschlagen, dass der Schädel gebrochen sein musste. Er starb und ich sah ihm dabei zu. Ich sah, wie seine Augen leer wurden. So leer. Und starr. Und ich wurde immer ruhiger. Das beunruhigte mich erst einmal. Aber die Unruhe dauerte nicht lange.



    Ich sah den Tod, wie er Besitz von diesem Tier ergriff. Einfach so. Ich weiß bis heute nicht, ob ich erschüttert war im Angesicht des Todes. Aber man kann ihn sehen, den Tod. Er kündigt sich an und dann nimmt er das Leben aus dem Körper und ist da. Der Tod. Er erklärt sich nicht, er rechtfertigt sich nicht, er entschuldigt sich nicht. Er kommt und ergreift Besitz vom Leben und nimmt es mit, für immer. Ich starrte wie hypnotisiert auf diesen Hund, der eben noch seinen Spaß an meinem Bein hatte. Ich hatte das immer gehasst, dieses Gejuckel. Und die Flecken an der Hose. Aber das hatte ja ein Ende. Lust und Tod kommen sich manchmal verdammt nahe. Das hatte ich an diesem Nachmittag gelernt. Der Hund suchte Lust und Befriedigung und in seiner Gier fand er den Tod. Ich hatte ihm diesen Tod bereitet. Statt betrübt und traurig zu sein, spürte ich ein bisher unbekanntes Gefühl. Erst viel später wusste ich, welches Gefühl es war, dass es das Gefühl der Macht war. Die Macht über Leben und Tod. Davon wollte ich mehr. Ich wollte es beobachten. Und selber herbeiführen. Ich führe es selbst herbei.



    Tja, das war der Erste, aber nicht der Letzte, der sein Leben aushauchte, weil er nervte.



    





    „Und du meinst, dass das nicht zu auffällig ist?“, fragt Mutter.



    „Aber nicht doch“, antworte ich und schlurfe weiter. Vielleicht muss ich noch etwas mehr hinken.



    „Nein, Klaus-Peter“, sagt Mutter, „das machst du sehr gut. Nicht zu wenig und nicht zu übertrieben.“



    „Danke!“, sage ich zufrieden.



    Ich bin der kleine Junge, den jedes Lob zwei Zentimeter größer und stolz gemacht hat. Als ich klein war, kam mir der Garten riesengroß vor, obwohl die Bäume und Sträucher natürlich kleiner waren. Trotzdem war es ein Paradies. Verstecken, Fangen und Geheimnisse haben, das alles war in diesem Garten möglich. Am schönsten war es in den Ferien oder an den langen Wochenenden, wenn die Cousins und Cousinen da waren. Die hatten hier alle Platz. Wenn einige übernachteten, war das noch besser, dann war das Spielen im Garten noch aufregender, aber nicht nur das Spielen. Dann waren die Geheimnisse dran. Kinder können wirklich merkwürdig sein, wegen ihrer Neugierde. Wenn diese Bäume und Sträucher reden könnten, sie stecken vollen dunkler Geschichten und feuchter Träume. Ich liege heute noch gern in einer Ecke und träume mir das Leben, so wie ich es brauche, manchmal werden Geschichten daraus. Und manchmal wird das Leben zur Geschichte. Wie immer ich es brauche. Ich schreibe es auf, das habe ich gelernt. Das kann ich. Dafür mache ich, was nötig ist. Alles, was nötig ist. Und wenn das Leben anders gewesen ist.



    





    „Nein, Mama, nicht. Ich bin wieder lieb. Ich bin doch lieb. Ich mach es auch nicht wieder. Aber lass mich nicht wieder allein, bleib. Bleib, nimm meine Hand, wenigstens meine Hand. Bitte. Mama?!“



    





    „Allerdings“, sagt Mutter.



    „Oh, hab ich fast vergessen, du hörst ja mit.“



    „Ich weiß mehr als du denkst und mir lieb ist.“



    „Jetzt hast du aber auch gegrinst.“



    „Eigentlich müsste es mir die Schamesröte ins Gesicht treiben“, sagt sie.



    „Was weißt du denn?“, frage ich vorsichtig, aber auch sehr neugierig.



    „Ich war selber Kind“, sagt sie ein wenig verträumt, aber vollkommen unbestimmt.



    „Ach, ja!“, meine ich.



    „Ja, aber das gehört nicht hierher. Wir haben eine Mission zu erfüllen.“



    Sie schreitet etwas zu selbstsicher und forsch aus, ich muss sie bremsen. Als ich hoch schaue, sehe ich Licht in den Fenstern einiger Nachbarn. Und dann höre ich das Brummen eines Autos. Ich bin im hinteren Teil des Gartens angekommen und Mutter ist von dieser Seite aus gut sichtbar. Ich drehe mich um.



    Das Auto hält.



    „Lena!“, höre ich die Stimme von Elfriede. „Lena! Wie geht’s?“



    Mutter hebt den Arm und grüßt beiläufig und abwesend. Ich hasse das, ich hasse es, dass ich die meisten Nachbarn mit Namen kenne. Sie dürfen eigentlich keine so große Bedeutung haben. Aber ich muss ihnen ja Namen geben. Ich brauche Namen.



    So ist sie, denke ich. So kennen sie die Nachbarn.



    „Gut!“, versuche ich es. Und warte.



    Mutter galt als eigensinnig. Dafür hat sie Vater geliebt. Ich stelle es mir jedenfalls so vor. Sie hatte einen eigenen Kopf und eine eigene Vorstellung von ihrem Leben. Das hat einige gestört und sie hat damit einige vor den Kopf gestoßen. Das war ihr egal. Ihr war vieles egal, besonders, was die Leute über sie dachten. Wer sein Leben leben will, dem muss vieles egal sein. Besonders wichtig ist es, Entscheidungen zu treffen, ohne darüber nachzudenken, was andere davon halten. Entscheidungen treffen.



    „Hoffentlich steigt die jetzt nicht aus“, sage ich.



    „Das Tor ist doch zu, oder?“, will sie wissen.



    Den hinteren Teil des Gartens kann man auch von dieser Seite erreichen. Plötzlich bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das Tor auch wirklich abgeschlossen ist. Das Tor vor dem Haus war nicht abgeschlossen. Das passiert normalerweise nicht. Woher kommt diese Nachlässigkeit?



    „Du wirst nachlässig“, flüstert Mutter, um mir das auch noch zu bestätigen.



    „Ich weiß auch nicht“, meine ich und frage mich, ob das Tor wirklich zu ist. Warum könnte ich es vergessen haben? Ich gehe doch fast nur vorn rein.



    Wenn Mutter sich jetzt umdrehen würde, um zum Tor zu gehen, würde Elfriede das mit Sicherheit als Aufforderung auffassen und bestimmt aussteigen und mit Lena reden wollen. Dafür ist es nicht dunkel genug. Ich gehe langsam und leicht hinkend Richtung Haus. Und ich weiß nicht, ob ich das mit der Stimme hinbekomme.



    „Ich komm morgen mal vorbei!“, ruft Elfriede hinter Mutter her. Mutter hebt den Arm und schlurft langsam weiter.



    „Bleib ganz ruhig“, sagt Mutter.



    „Ich bin ruhig“, beruhige ich sie.



    „Gut, sehr gut.“



    Dann höre ich den Motor aufheulen. Der Mann von Elfriede, seinen Namen konnte ich mir allerdings nie merken, kann noch immer nicht richtig Auto fahren. Er gibt zu viel gas und lässt die Kupplung zu langsam kommen.



    „Scheiße“, sage ich, „die kommt morgen vorbei. Und ich dachte, das bisschen Theater würde reichen.“



    „Fluche nicht immer so rum“, schimpft Mutter, aber ich weiß, dass sie das nicht böse meint.



    „Ja, Mutter.“ Ich denke nach. Dann füge ich hinzu: „Ich glaube es reicht für heute. Die paar Meter noch und dann ist Ende der Vorstellung.“



    „Okay“, sagt Mutter, „war auch anstrengend genug.“



    „Besonders dieses Schleichen.“



    „Motz doch! Wenn du in mein Alter kommst, dann wirst du froh sein, noch so gut zu Fuß zu sein.“ Sie klingt nicht beleidigt.



    „Ja, Mutter. Du hast natürlich Recht.“



    „Ich will nicht Recht haben, Klaus-Peter“, sie stöhnt meinen Namen, weil sie die Treppe zur Terrasse hochgeht, „ich will ins Bett.“



    „Und genau da gehen wir jetzt hin. Aber nicht ins Bett.“ Ich muss wieder grinsen.



    Noch ein paar Meter, denke ich, denn ich will kein Risiko eingehen, dann habe ich die Tür erreicht und hinter mir geschlossen.



    Nachdem ich alles an seinen Platz gelegt habe, gehe ich wieder hinunter und hole mir aus der Küche eine Flasche Wasser. Ich lausche. Es ist alles still, so wie es sein sollte. Dann gehe in mein Arbeitszimmer, nicht ohne hinter mir abzuschließen. Niemand soll mir über die Schulter schauen bei dem, was ich noch machen werde, was ich noch machen muss und will. Es ist Zeit.



    Michaela ist bereits kalt, aber unvergessen. Durch Buchstaben und Wörter in einer Geschichte verewigt, zur Geschichte verarbeitet. Besser als ihr schäbiges, unbedeutendes Leben, das sie geführt hatte. Vielleicht wird ihr Mann sie vermissen. Ich habe gar nicht gefragt, ob sie Kinder hatte. Egal. Ist jetzt unwichtig. War es immer schon. Für mich. Macht keinen Unterschied. Für mich. Ihr Mann wird sie vermissen, aber nicht finden, denn es gibt keine Leiche. Sie werden keine Leiche finden. Er wird sie sein Leben lang vermissen und mit der Möglichkeit leben müssen, da sie irgendwo ein anderes Leben ohne ihn lebt. Ich weiß es besser. Sie lebt nur noch ein Leben in einer Geschichte. Vielleicht liest er sie eines Tages. Und wird sie erkennen oder nicht. Er wird sie vermissen, vielleicht etwas länger oder schneller sich trösten mit einer anderen, er kann trauern, mehr kann er nicht tun. Er wird bei einer anderen Trost finden. Jeder ist ersetzbar, austauschbar. Ich weiß das. Keine Leiche, kein Verbrechen. Und hier werden sie nicht suchen. Hier nicht.



    Ich nehme das kleine Geschenk aus dem Paket. Ein Finger, ein Zeh und die Krönung. Ich nahm ihr, was ihr Lust bereitet hatte. Und mir, selbstverständlich. Und ein bisschen mehr. Verpackt in verschließbare Tiefkühlbeutel. Ich habe eine große Tiefkühltruhe. Erinnerungen. Und Geschichten.



    Ich lächle bei dem Gedanken an das Risiko, das ich eingegangen bin. Aber die Beutel waren fest verschlossen. Und dass man ein Paket mit diesem Inhalt bekommt, lässt ja nicht unbedingt darauf schließen, dass man auch der Absender ist. Der Postbote. Ich denke auch an den Postboten, der mir dieses Paket überreicht hat. Ich lächle über ihn und über mich, der ich mich wieder einmal selber übertroffen habe.



    





    Aber es reicht noch nicht. Ich brauche mehr. Unersättlich. Wie ich bin. Im Internet finde ich, wonach mich verlangt. Dort findet man die Menschen, die eine eben, um mir den Tag, die Nacht und das Leben zu versüßen. Die mich rausholen aus meiner Dunkelheit, kurz nur, damit ich sie hinein ziehen kann in meine Finsternis.
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    Nachdem ich Michaelas Erinnerungen tiefgefroren habe, schaue ich noch einmal im Keller nach meinem aktuellen Experiment. Nein, das ist falsch. Es sind nicht Michaelas Erinnerungen. Die habe ich ihr genommen. Das einzige, was bleibt, wenn man alt wird. Es sind meine. Meine Erinnerungen. Ich nehme sie mit und bewahre sie. Michaela hat keine Erinnerungen mehr. Ich werde mich an sie erinnern können, jederzeit.



    Ich schaue auf den Bildschirm. Und trete ein in meine Welt. Sie liegt auf dem Bett. Ich sehe nicht, ob sie schläft. Sie liegt mit dem Rücken zu mit. Die Lautsprecher bleiben stumm. Obwohl sie nackt ist, muss sie nicht frieren. Der Raum, in dem sie sich befindet, ist warm. Angenehm. Es soll an nichts mangeln. Ich bin ihr Hirte. Ich kümmere mich um sie. Ja. Sie kann sich nicht unter einer Decke vor meinen Blicken verbergen, sich nicht schützen. Wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander. Nichts, was mir verborgen bleibt. Anscheinend hat sie sich daran gewöhnt. Es hat eine Weile gedauert bis sie sich entspannt hat. Die Embryonalstellung im Schlaf hat sie noch nicht aufgegeben. Ist vermutlich unbewusst. Das geht nur, wenn sie nicht gefesselt ist.



    Das Bett steht mitten im Raum, so dass sie sich nicht gegen eine Wand lehnen kann. So hat sie auch das Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden. Sie weiß nicht, wo vorn oder hinten ist. Sie ist nur noch an einem Fußgelenk gefesselt. Diese Freiheit hat sie sich verdient. Die Augenbinde ist Pflicht. Das hatten wir schon. Das Problem, wenn sie die Augenbinde abmacht. War nicht schön, auch für mich nicht. Ich mag das nicht, wenn ich sie zwingen muss etwas zu tun, was doch nur selbstverständlich ist. Wir haben unsere Regeln. Außerdem, solange sie mich nicht sieht, darf sie die Hoffnung haben, dass sie hier auch wieder heraus kommt. Hoffnung. Resignation sieht anders aus.



    





    Als sie zum ersten Mal in diesem Raum zu sich gekommen war, waren ihre Augen bereits verbunden, sie war nackt und es war vollkommen dunkel. Und still. In diesem Raum ist es absolut still. Man hört nur sich selbst, nicht einmal das Haus. Die Geräusche des Hauses dringen nicht bis in diesen Raum hinein. Auch die Geräusche des Raumes dringen nicht aus ihm heraus. Es kommt nur das rein, was ich will und es kommt nur das raus, was ich will. Ich bestimme Tag und Nacht.



    Den Mund hatte ich ihr nicht geknebelt, das musste ich ja nicht. Sie muss ja essen, trinken und so weiter. Aber wirklich geschrieen hat sie nicht. Keine panischen Rufe, kein verzweifeltes, hysterisches Kreischen. Nein, sie ist ruhig. Fast schon beängstigend still. Hm! Als würde sie das kennen.



    Als sie zum ersten Mal erwachte und merkte, dass sie nackt und gefesselt war, schrie sie. Das heißt, sie wollte schreien, aber sie bekam keinen Ton über die Lippen. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Dann fing sie an, an den Seilen zu zerren. Vergeblich. Sie zitterte. Ihre Haare sträubten sich. Überall. Ich konnte es gut sehen. Überall. Ich kann es in Zeitlupe sehen. Ganz nah, Großaufnahme. Faszinierend und beeindruckend zu welchen eindeutigen Reaktionen der menschliche Körper fähig ist.



    Ich hatte sie so an das Bett gefesselt, dass sie sofort das Gefühl der vollkommenen Hilflosigkeit spürte. Ihre Hände hatte ich rechts und links über dem Kopf gefesselt. Ebenso die Beine. Sie waren gespreizt. Eine doppelte Kreuzigung. Sie lag auf dem Rücken. Schutzlos und hilflos meinen Blicken ausgeliefert. Und meinen Händen, meiner Zunge und sonstigen Gegenständen. Ausgeliefert. Sie fühlt sich ausgeliefert.



    Nachdem sie aufgehört hatte an den Seilen zu zerren, betrat ich leise den Raum. Aber nicht so leise, dass sie mich nicht hören konnte. Ich sah ihr an, dass sie horchte und darauf wartete, dass etwas geschehen würde. Ich ging langsam zu ihr und blieb neben dem Bett stehen. Sie hörte meinen Atem, sonst nichts. Und sie hörte ihren eigenen Atem, der immer schneller wurde. Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch und nervös. Ihre Brüste zitterten leicht und schaukelten etwas. Sie erwartete das Schlimmste, sie erwartete meine Berührung, früher oder später, dort, wo sie sie nicht haben wollte. Sie versuchte die Beine zusammen zu drücken. Vergeblich. Und dann entfuhr ihr doch noch ein Schrei. Kurz, nur, spitz. Dann wieder Stille. Wieder erwartete sie mich. Meine Berührung. Berührung welcher Art?



    





    Das hat mich an diesem Raum schon immer fasziniert. Hier drinnen ist es so still, dass es einen in den Wahnsinn treiben kann, wenn man denn einen Sinn darin sucht, warum es so still ist und es nicht akzeptieren kann, mit sich selbst konfrontiert zu werden, nur mit den Geräuschen konfrontiert, die man selber von sich gibt. Atmen. Herzschlag. Puls. Glucksen. Blähungen. Hunger. Weinen. Die eigene Stimme. Irgendwann fangen sie an zu sprechen. Ich bräuchte das nicht. Auch die Hilflosigkeit und die Verzweiflung machen Geräusche.



    Wenn einem alles genommen wird, wird man eines Tages sterben oder ich werde mit mir selbst konfrontiert. Wenn ich bis dahin durchhalte, offenbart sich das Innerste, das wahre ICH. Ich kenne mein Innerstes, meine Bestimmung. Ich bin mir begegnet. Ich habe mich mir offenbart. In der Dunkelheit. Vollkommen allein. In der Stille.



    





    „Mama, du brauchst nicht mehr, du brauchst mir nicht zu helfen. Du kannst gehen. Ich bin nicht allein, nicht mehr.“



    Mein Hirte ist gekommen, er führt mich nun aus der Finsternis. Er führt mich zum frischen Wasser. Er weidet mich auf einer grünen Aue.



    Ich hör seine Stimme. Sie kommt aus der Stille und aus der Dunkelheit zur mir. Sie spricht zu mir. Ich bin nicht allein. Nicht mehr allein. Alles ist in meinem Kopf. Es passiert in meinem Kopf.



    





    „Wer sind Sie?“ Sie hielt es nicht aus.



    Zehn Minuten ist schon lang. Ich schwieg.



    „Was wollen Sie von mir?“



    Ich schwieg und beobachtete.



    „Bitte!“



    Ich stieß mit dem Bein gegen das Bett.



    Sie zuckte zusammen und schrie auf.



    „Nein! Bitte nicht!“



    Ich schwieg.



    Orientierungslosigkeit ist sehr unangenehm und treibt einen in die Verzweiflung. Sie wusste nicht, woher der Stoß gekommen war. Sie wusste nicht, wo ich war, sie wusste nicht, aus welcher Richtung die Bedrohung kam. Sie wusste nicht, worin die Bedrohung bestand. Sie hatte sich ihr noch nicht offenbart. Dass sie selbst die größte Bedrohung war, konnte sie nicht wissen.



    Sie fing an zu schluchzen und weinte.



    Als sich zwischen ihre Beine schaute, sah ich den Grund. Ein größer werdender Fleck. Angst.



    „Bitte! Tun Sie mir nichts.“



    „Hebe den Kopf.“



    „Bitte?“



    „Hebe den Kopf .“



    Zögernd hob sie den Kopf.



    „Öffne den Mund.“



    Ich sah, wie sich ihre Lippen öffneten, sah wie ihre Zunge etwas nach vorn kam, sich nervös bewegte. Ihre Lippen zitterten, ihre Wangen zitterten, ihr Kinn zitterte.



    „Weiter.“



    Sie öffnete die Lippen weiter und ich hielt ein Glas mit Wasser an ihren Mund. Sie trank. Vorsichtig, dann gierig. Ich beobachtete, wie sich ihr Hals beim Schlucken bewegte.



    „Danke“, sagte sie.



    „Du wirst viel trinken müssen, das ist wichtig.“



    Ich wischte ihr einen Tropfen Wasser mit dem Finger vom Kinn. Sie zuckte bei meiner Berührung zusammen.



    „Keine Angst“, sagte ich ruhig. Die brauchte sie noch nicht zu haben. Sie würde kommen. Die Angst, aber jetzt noch nicht, es war noch zu früh.



    Sie legte den Kopf zurück auf das Kissen.



    „Wo bin ich?“



    „Das wirst du schon noch herausfinden, früher oder später“, sagte ich und lächelte.



    





    Ich kann den Raum vollkommen abdunkeln. Sie bewegt sich nicht, als ich die Tür öffne und eintrete. Ich ziehe die Tür leise zu und gehe langsam zu ihr und setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett. Das Bett ist fest am Betonboden festgemacht. Und sie am Bett. Sie atmet ruhig und rührt sich nicht. Und trotzdem spüre ich ihre Erwartung. Sie wartet. Und bleibt so liegen: auf der rechten Seite, den Kopf auf dem Kissen, die Arme vor dem Oberkörper, die Beine leicht angezogen, den Hintern leicht nach hinten gestreckt. Ihre Haut spannt sich um ihren Körper, die Beine sind geschlossen und liegen aufeinander. Würden sie sich öffnen, wenn meine Hand jetzt langsam und sanft ihren Rücken entlang streichen würde, über ihren runden Hintern weiter nach unten wandern würde, um ihr Ziel zu finden? Würden sie sich öffnen und mich empfangen? Warm, weich, feucht, lustvoll? Gierig nach mehr?



    Es ist Zeit, denke ich, ja es ist Zeit. Ich spüre es. Die Erregung kommt. Sie ist stark. Ich habe es nicht mehr lange unter Kontrolle. Meine Hände zittern. Mein Herz schlägt schneller. Sie hat eine so wunderbare, zarte Haut. So weich, so zart, so warm. So sehnsüchtig. Und gierig.



    Meine Hand zittert. Ich sehe es. Ich strecke sie nach ihr aus. Sie ist so nah. So greifbar nah. Fast berühre ich sie schon. Ich spüre bereits ihre Wärme, ihr leichtes, begehrliches Zittern. Sie spürt meine Nähe.



    





    Aber ich halte es aus. Und sie auch. Sie bleibt liegen und bewegt sich nicht. Sie hat meine Hand erwartet. Sie schläft nicht, sie ist wach. Ich spüre ihre Erregung, ihr Verlangen.



    Ich stehe auf und als ich an der Tür bin, höre ich wie sie den Kopf hebt, ich spüre, dass sie etwas sagen will, es sich anders überlegt und dann höre ich sie seufzen.



    Und ich verlasse diesen Raum.


  6.


    





    





    „Wollen wir uns treffen?“, tippe ich. Und ich spüre wieder diese innere Unruhe, die Anspannung, durch die mir mein Körper sagt, was er erwartet, was er will. Sklave, ich bin ein Sklave meines Körpers, meines Verlangens. Es wird Zeit, ich habe schon lange genug damit gewartet. Vier Wochen sind lang. Vier lange Wochen. Sonst dauert es noch mal solange, wenn ich wieder von vorn anfangen muss. Meistens geht es gut. Man bekommt bald ein Gespür dafür, ob und was mit wem, wann geht. Ich kann auch warten, bis sie anfangen, aber im Moment fühle ich diese Spannung. Gegen die Spannung muss ich etwas tun, bevor es Kopfschmerzen werden. Mein Kopf ist das Einzige, was mir geblieben ist.



    





    „Mein Kopf, ja, ich lebe noch, ich denke. Mein Kopf hilft mir. Ich bin noch da, ich höre mir zu. Ich lausche und warte. Men Kopf erzählt mir Geschichten. Er tröstet mich. So soll es sein.“



    





    Ich zähle. Zögert sie? Und komme bis fünf. Das ist kurz. Es hat auch schon länger gedauert. Und ich weiß, dass ich schon früher hätte fragen können.



    „Ja! ;-) !!! ...“



    Ein Ausrufezeichen ist gut. Drei fast schon wieder enttäuschend. Aber nun gut. Sie hat darauf gewartet, sich selber aber nicht getraut. Und wieder wird mir klar, dass es vollkommen egal ist, wie sie aussehen. Bereit müssen sie sein, alles andere ergibt sich. Wichtig ist, was sie wollen. Dass sie wollen. Weil sie vernachlässigt sind.



    „Später Einzelheiten“, tippe ich noch, und dann „muss Schluss machen.“



    Nicht gleich alles auf einmal, denke ich und verlasse den Chatroom, ehe sie noch einmal Zeit hat, zu reagieren. Sie muss es wollen. Das ist besser. Das ist immer besser. Freudige Erregung steigt in mir hoch, als das Telefon klingelt. Es ist einundzwanzig Uhr dreißig. Keine Zeit für das Telefon. Abgesehen davon, dass eigentlich nie Zeit für das Telefon ist. Nicht hier jedenfalls und schon gar nicht um diese Zeit. Ich schaue den Apparat an und warte darauf, dass er verstummt. Dass die Leute erst merken, dass sie sich verwählt haben oder ich nicht mit ihnen reden will, wenn ich abnehme, nervt mich sehr. Nach dem vierten Mal stehe ich auf. Es klingelt weiter. Beim sechsten Mal stehe ich neben dem Tisch. Nach dem achten Mal drücke ich auf die Taste.



    Es wird ja wohl keine der Nachbarinnen sein, und schon wieder nerven?



    Ich lausche.



    „Hallo?“, höre ich eine männliche Stimme.



    „Nein!“, sage ich.



    „Hallo, Wilhelm?“



    „Nein, sagte ich bereits.“



    „Wilhelm, du musst lauter reden, ich kann dich nicht verstehen.“



    „Nein und halts Maul!“, sage ich und warte.



    „Was?“



    „Verblödetes Arschgesicht“, sage ich.



    „Ich glaube, Wilhelm geht’s nicht so gut“, sagt er, aber wohl zu jemandem, der neben ihm steht. „Er spricht so komisch. Wilhelm?“



    „Drecksau, blöde, verkalkte.“ Ich hasse Gespräche, bei denen neben dem Sprecher am anderen Ende noch eine dritte Person steht, oder noch schlimmer, wenn es sogar vier sind, die miteinander aneinander vorbei reden.



    „Was?“



    „Kopfschmerzen, ich habe Kopfschmerzen“, sage ich noch und lege auf, bevor er reagieren kann, ich aber sicher bin, dass er es gehört hat. Die Verbindung ist unterbrochen.



    Das muss ich viel öfter sagen, nehme ich mir vor. Ich muss noch öfter sagen: „Nein und halts Maul!“



    Mir wird plötzlich klar, dass es ja schon nach halb zehn ist. Zeit für Claudia. Ich gehe zum Schreibtisch und klappe mein Laptop zu. Standby. Ich werde nachher noch einmal schauen, ob und wie sie reagiert hat. Ich verlasse zufrieden mein Arbeitszimmer. Hinter mir schließe ich ab. Als ich an der Kellertür vorbei gehe, bleibe ich kurz stehen, öffne die Tür leise und vorsichtig und lausche. Alles ruhig. Da unten tut sich nichts. Ruhe, so wie im ganzen Haus, so wie in mir. So will ich das haben. Seit Mutter fort ist, ist es noch ruhiger, und ich bin noch zufriedener. Aber sie bleibt ja bei mir. Durch sie. Durch sie bleibt sie bei mir.



    





    „Ich fange an, die Stille zu lieben. Sie ist schön, wundervoll, einzigartig. Ich habe gelernt, auf sie zu hören und sie zu lieben. Stille zu lieben, lernt man nur in der Stille. In der Einsamkeit. In der Finsternis. Hölle, das ist die Abwesenheit von Licht. Hölle, das ist die Abwesenheit von Respekt.. Hölle, das ist die Abwesenheit von Anerkennung, die Abwesenheit von Zärtlichkeit und Berührung. Die Hölle, die ist hier.“



    





    Ich gehe die Treppe hoch, öffne die Tür und gehe hinein. Vorsichtig nehme ich das Fernglas und setze mich auf den Stuhl vor dem Fenster. Der Rollo ist immer heruntergelassen, bis auf ein paar Zentimeter, genug Platz, um mit dem Glas aus dem Fenster zu schauen. Das Zimmer hüllt mich in seine Dunkelheit. Ich sitze im Verborgenen und kann selber sehen.



    Ich habe Glück. Nein, das ist kein Glück. Ich bin sicher, dass sie das so will. Ich will es und sie will es auch. Außerdem kenne ich ihren Tagesablauf ziemlich gut. Ob sie meinen kennt?



    Claudia ist in ihrem Zimmer. Sie wohnt mit ihren Eltern in der Querstraße. Ich habe ein sehr starkes Fernglas und ihr Zimmer liegt günstig. Ich kenne sie schon lange. Eigentlich seit sie da ist. Ich habe gesehen, wie aus dem kleinen Mädchen eine junge Frau geworden ist. Ich bin ihr leider immer etwas voraus gewesen. Auch heute noch. Ich lache.



    Nein, noch ist sie keine Frau, noch nicht. Aber bald, sie ist ein junges, ja ein reifes Mädchen. Ich lächle. Erntezeit. Mir fällt das Wort nicht gleich ein. Ach ja, ein Teenager ist sie. Ja, eine gut entwickelte Jugendliche, fast schon eine Erwachsene. Fast. Ihr Körper ist schnell. Eine sehr gut gebaute und sehr gut entwickelte Jugendliche, die sich ihrer Reize bewusst ist, da kann sie mir nichts vormachen. Sie weiß, was sie tut und wie sie es tut, und ja, warum sie es tut. Diese Koketterie wird bald ein Ende haben. Ich habe das schon verstanden. Ihr Hintern füllt jede Hose sehr anregend aus. Wie eine zweite Haut liegt der Stoff auf ihrem jugendlichen und gut geformten Körper. Der Stoff verbirgt nichts, er hebt hervor, zeichnet nach. Kann schon mal verrückt machen, vor Gier und Verlangen. Der Stoff regt den Kopf an, regt ihn an, zu arbeiten.



    Ich nehme verträumt und erregt, ja, ich muss es mir eingestehen, erregt nehme ich das Glas an die Augen und sehe sofort, was ich sehen will. Ich brauche nicht scharf zu stellen. Ich sitze im Dunkeln und sie steht im Licht vor ihrem Kleiderschrank. Das macht sie oft in letzter Zeit. Vielleicht hat sie ein Rendezvous. Auf jeden Fall ist sie sehr mit sich und ihrem Aussehen beschäftigt. Sie will wissen, wie sie wirkt. Ich könnte es ihr sagen, ich könnte es ihr zeigen, aber noch ist es dafür zu früh. Sie macht das genau richtig, sie hat Talent, das habe ich von Anfang an gewusst, seit sie angefangen hat, sich zu verändern. Ich denke an die Möglichkeit, dass sie ein Rendezvous hat und mein Magen zieht sich zusammen.



    





    „Enttäusche mich nicht. Lass mich nicht allein.“



    





    „Das darf sie nicht tun“, flüstere ich, „nein, das darf sie nicht tun.“



    „Was redest du da“, meint Mutter, „sie kann tun und lassen, was sie will, sie kann sich mit jedem treffen und sie kann mit ihrem Körper, mit ihren Händen und mit ihrem Mund machen, was sie will.“



    „Hör auf, Mutter“, zische ich, „hör auf und sei still, sei bitte endlich still.“



    Ihre Sachen, ich habe ihre Sachen doch auf das Bett in ihrem Zimmer gelegt, oder nicht? Ich denke nach. Ihr Mund?



    „Ihr Mund! Mutter, ihr Mund ist tabu. Nicht ihr Mund, nein. Bitte!“



    Sie scheint Musik zu hören. Während sie sich auszieht, bewegt sie sich langsam hin und her und nickt mit dem Kopf. Sie bewegt sich anmutig und versunken in ihren Gedanken an etwas, das ich nur ahnen kann. A penny for your thoughts, my dear. Und sie schlingt die Arme um ihren Körper. Als sie sich zum Fenster dreht, sehe ich, dass sie lächelt. Sie schaut aus dem Fenster, direkt zu mir. Sie schaut in die Dunkelheit vor dem Fenster. Das ist das Lächeln für mich. Sie lächelt für mich. Nur für mich. Sie sieht ihr Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe.



    „Ich sehe dich“, flüstere ich und beuge mich etwas weiter nach vorn.



    Sie streift sich das Oberteil über den Oberkörper und den Kopf. Darunter trägt sie einen roten BH. Sie braucht eigentlich keinen BH. Nicht, weil ihre Brüste zu klein sind, nein ganz im Gegenteil, ihre Brüste sind wunderschön, groß und üppig. Sie sind fest und rund und halten sich selbst, sie wollen frei sein, frei sein und angeschaut werden. Und bald wollen sie auch berührt werden. Ihre jugendlichen Brüste brauchen keinen BH, sie wollen entdeckt und nicht versteckt werden, wie reifes Obst, das bereit ist, geerntet zu werden. Mit den Fingerspitzen, mit den Lippen und der Zunge. Mit meinen Augen sehe ich dabei zu, wie sie sich aufrichten und nach Berührung verlangen.



    „Claudia!“, stöhne ich.



    Ich habe gesehen, wie sie reif wurde und ich will ernten. Beim Gedanken daran, dass mir jemand zuvor kommt, so ein grobschlächtiger, verpickelter Halbstarker, der sie mit seinen ungeschickten Finger und seinem ungewaschenen Schwanz berührt und wagt in sie einzudringen, da dreht sich mir der Magen um. Der darf das nicht. Ich weiß das und sie weiß das auch. Schlimmer noch, wenn er auch noch angetrunken ist. Warum denken diese verblödeten Jugendlichen, dass sie Mädchen beeindrucken, wenn sie viel getrunken haben? Wie blöd kann man eigentlich sein? Claudia würde sich niemals von einem Jungen, der aus dem Mund nach Alkohol stinkt, küssen lassen. Nein, das würde sie nicht tun. Und was, wenn sie betrunken ist? Was würde sie alles machen? Tabus verletzten? Mit ihrem Mund?



    Meine Claudia!. Mein Herz. Mein Leben.



    Sie löst den Verschluss des BHs und streift ihn über Schultern und Arme. Ich sehe ihre Brüste. Sie steht im Profil zu mir, fängt aber an, sich zu drehen. Und gleich kann ich sie von vorn sehen. Frisches Obst, reif, geschmackvoll angerichtet. Zum Verzehr geeignet. Zum Verzehr.



    „Du machst mich glücklich, Claudia. Und bald schon werde auch ich dich glücklich machen, Claudia. Nicht mehr lange, dann ...“, ich muss schlucken. Hoffentlich kann ich mir das merken.



    Sie hebt die Hände und legt sie auf ihre Brüste, nur um kurz zu verweilen, denn schon fängt sie an, sie zu liebkosen, zu streichen, zu herzen und zu reizen.



    Und dann fängt sie an, mit den Fingern ihre Brustwarzen zu berühren und zu streicheln. Ich bin mir sicher, dass sie sich aufrichten, dann schließt sie die Augen.



    „Claudia, was machst du nur mit mir?“



    Es kommt mir vor als ist es erst gestern gewesen, dass sie meine Hand nahm, wenn wir spazieren gingen. Das war alles so selbstverständlich. Sie kam oft zu uns herüber, wenn ihre Mutter wieder krank im Bett lag oder im Krankenhaus war. Mutter hatte es ihr angeboten. Claudia fühlte sich nicht abgeschoben, sie fühlte sich wohl in meiner Nähe und ich genoss es, auch wenn ich es nie zugegeben hätte, wenn sie ihre kleine warme Hand in meine schob und mich festhielt, oder wenn sie neben mir, eng am mich gekuschelt, auf dem Sofa einschlief, während ich ihr vorgelesen habe. Ich fühlte mich schon immer verantwortlich für sie. Sie vertraute mir. Ein pubertierender Siebzehnjähriger mit den Fantasien eines Siebzehnjährigen würde niemals zugeben, dass er die Nähe einer Dreijährigen angenehm findet. Als ich zwanzig war, sagte sie zum ersten Mal, dass sie mich heiraten wolle. Ich konnte das nicht mit der gebotenen Leichtigkeit und Ernsthaftigkeit hinnehmen. Sie war sauer.



    Sie nahm es mir erst richtig übel, dass ich nach dem Abitur „verschwunden“ bin. Zuerst Zivildienst, obwohl ich da noch jedes Wochenende, manchmal zwischendurch, nach Hause kam, dann der Versuch eines Studiums. Es hat eine Weile gedauert, bis sie wieder mit mir redete, wenn ich an den Wochenenden nach Hause kam. Als Vater definitiv und tatsächlich unwiederbringlich verschwunden war, ich wusste es ja bereits, zog ich wieder zu Mutter. Die Fragen nach Vater hörten schnell auf. Sehr schnell. Ich bekam mein altes Zimmer. Alles wieder wie früher, nur ohne Vater. Der fehlte aber nicht. Der fehlte nun wirklich niemandem.



    Mutter? Ich drehe mich um, nein, sie ist nicht hinter mir.



    





    „Mama?“



    „Ja?“



    Sie überrascht mich.



    „Warum?“



    „Weil du die Dunkelheit kennen lernen musst. Du musst sie lieben lernen.“



    „Mama. Bleib. Bitte.“



    „Still jetzt.“



    Sie dreht sich um und geht.



    





    Ich erinnere mich an Claudias Gesicht, als ich zum ersten Mal Ruth, eine Kommilitonin, mit nach Hause brachte, ich dachte es wäre etwas Ernstes, vielleicht denkt man das mit dreiundzwanzig oder vierundzwanzig, und wenn man denkt, wie wunderschön sie ist, wenn ich sie ficke, wenn man jeden Tag vögelt, bis man nicht mehr kann, aber Mutter wusste sofort Bescheid, und Claudia wohl auch. Mutter wusste so viel. Sie sah es den Leuten an. Claudia hatte sich gefreut, mich zu sehen. Als ich angerufen hatte, war sie gerade bei Mutter. Sie wollte unbedingt mit mir sprechen. Wir hatten uns bestimmt zwei Monate nicht gesehen.



    „Wann kommst du, K-P?“, fragte sie mich mit ihrer sich vor Freude fast überschlagenden Stimme.



    „Am Wochenende“, sagte ich und hörte sie lachen. Dass ich nicht alleine kommen würde, traute ich mich nicht zu sagen. Überraschen wollte ich sie aber auch nicht. Doch als ich die Haustür aufmachte und sie Ruth hinter mir stehen sah und ich in ihre Augen schaute, zerriss es mir fast das Herz. Obwohl sie erst zehn Jahre war, ich bin fünfzehn Jahre älter, war sie nicht nur einfach eifersüchtig auf diese fremde Frau, sie war tief gekränkt. Sie war verletzt. Sie war entsetzt. Sie war zerstört. Sie gab ihr keine Chance. Und ich sah sie an diesem Wochenende nicht eine Sekunde länger als sie brauchte, um festzustellen, was es zu bedeuten hatte, dass ich eine fremde Frau mit nach Hause brachte. Man darf ein zehnjähriges Mädchen nicht unterschätzen. Sie hatte, und sie hat ihren eigenen Kopf, mit eigenen Geschichten und Träumereien, Fantasien und Geheimnissen. Ich war davon ausgegangen, dass sich das geändert hatte.



    Sie sagte nicht einmal Hallo, sondern drehte sich wortlos um und lief die Treppe hinunter durch das Tor nach Hause. Ich hörte die Tür zuschlagen. Ich brauchte ihr weder hinterher zu rufen noch hinterher zu laufen. Das wäre vollkommen sinnlos gewesen.



    Ruth lachte oder kicherte, jedenfalls fand sie das süß und witzig, meine kleine Verehrerin.



    „Wer war das?“, fragte sie.



    „Das ist Claudia.“



    Ich wusste, was ich getan hatte. Ich spürte es. Am ganzen Körper.



    „Süß“, lachte Ruth. Fast kicherte sie.



    Ich hätte ihr eine runter hauen sollen. Stattdessen ließ ich mir abends im Bett einen blasen, aber anstatt sie, wie sonst, zu warnen, damit sie sich zurückziehen konnte, ließ ich sie schlucken. Ich hielt ihren Kopf fest und drückte sie gegen mich. Sie entkam mir nicht, weil ich kräftiger war als sie vermutet hatte. Sie würgte und wehrte sie, wollt ihren Kopf wegziehen, als sie den Druck spürte, sagte aber nichts. Nicht zum ersten Mal spürte ich diese Kraft und dieses Verlangen in mir. Diese dunkle Seite. Es kam plötzlich, wenn auch nicht unerwartet. Vielleicht machte sie deswegen zwei Wochen später Schluss. Sie hat mich nie darauf angesprochen. Ich wollte nichts erklären. Vielleicht hat sie es auch genossen und auf eine Fortsetzung gewartet. Kein Verlust. Das Leben ging weiter, ohne sie.



    Wir waren schon immer und wir sind füreinander bestimmt, Claudia, denke ich und sehe, wie sie sich umdreht und zum Bett geht. Sie öffnet ihre Hose und streift sie über ihren Hintern und über die Beine, sie setzt sich und lässt die Hose achtlos auf den Boden fallen, dann legt sie sich auf das Bett, hebt den Hintern hoch und zieht auch den Slip über Po und Beine und lässt ihn fallen.



    „Hast du die Tür abgeschlossen?“, frage ich, doch sie würde mich vermutlich nicht einmal hören, wenn ich neben ihr in ihrem Zimmer stehen würde.



    Ich weiß noch, wie Mutter mich einmal erwischt hat, mit der einen Hand meinen Schwanz umschlossen und reibend, in der anderen Hand ein Pornoheft, das ich in einem Altpapercontainer gefunden hatte. Ich meiner Geilheit hatte ich die Tür nicht verschlossen und sie nicht zurückkommen hören. Sie war einkaufen. Außerdem hatte ich die Decke nicht über mich gelegt, weil ich sehen wollte, wie ich mich selber wichste. Ich schaue gern. Ich sehe gern.



    Ich habe nichts gehört und nichts gesehen, bis sie in der Tür stand.



    Sie schaute auf meine Hand, dann in mein Gesicht und sagte: „Oh, du willst allein sein, entschuldige.“ Sie drehte sich um und ging.



    Der Genuss am gar nicht mal so mühsam erarbeitete Orgasmus war dahin. Ich war genau in dem Moment gekommen, als sie meine Hand anschaute. Weil ich die Kontrolle verlor, spritzte ich mir alles über das T-Shirt und bis ins Gesicht. Ich glaube, ich habe nie etwas Peinlicheres erlebt in meinem Leben. Jetzt wusste ich wenigstens, warum es spritzen heißt. Später erst habe ich den Kinsey-Report gelesen. Bei den einen tröpfelt es. Bei den anderen spritzt es. Tröpfler und Spritzer. Männer werden in Spritzer und Tröpfler eingeteilt. Faszinierend und simpel. Wenn Frauen wählen könnten, für wen würden sie sich entscheiden? Für einen, der tröpfelt? Oder für einen Mann, der spritzt? Was klingt männlicher, was klingt potenter? Noch Fragen?



    „Das nächste Mal schließt du ab“, sagte sie später am Abend. Es dauerte eine Weile, bis ich mich runter traute.



    „Und ich werde in Zukunft anklopfen“, fügte sie hinzu.



    Damit war das Thema für sie erledigt.



    Ich war nicht in der Lage, ihr in die Augen zu schauen. Ich war froh, dass sie kein großes Ding draus machte, aber ich wichste nie mehr in meinem Zimmer, ohne die Tür abzuschließen. Mit dem Wichsen hörte ich nicht auf. Warum auch? Das wurde doch von mir erwarte. Jugendliche wichsen eben. Verzweifelt, hemmungslos und manchmal bis zur Besinnungslosigkeit. Das ist irrational. Wichsen. Absurd.



    Claudia spreizt die Beine und fährt sich mit der Hand dazwischen. Und ich frage mich, ob ich das wirklich sehe oder ob ich noch am Schreibtisch sitze.



    Das ist zu viel für mich, kleine Claudia. Sie dreht sich zur Seite und ich sehe, dass sie die Augen geschlossen hat, aber der Mund ist weit geöffnet, sie atmet tief und ich kann sie bis hierher stöhnen hören. Ich sehe, wie ihr Körper bebt und wie das Beben in ein rhythmisches, dann unkontrolliertes Zucken übergeht. Ein Ineinanderfließen. Ich erstarre.



    Und sehe ihr Gesicht. Sie öffnet die Augen, und sie lächelt, schaut zum Fenster und erscheint vollkommen befriedigt und entspannt.



    Ich stehe auf und gehe ins Bad. Hinter mir schließe ich ab.
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    Als ich die Treppe heruntergehe, höre ich ein Geräusch, wo keins sein kann. Oder meine ich es nur zu hören? Lass ich mich täuschen? Vor der Kellertür bleibe ich stehen. Habe ich vielleicht unangemeldeten Besuch? Habe ich vielleicht vergessen, die Außentür zum Keller abzuschließen? Ich öffne leise und langsam die Tür zum Keller und schleiche die Treppe hinunter. Licht brauche ich nicht, ich kenne jede einzelne Stufe. Jede einzelne gottverdammte und verfluchte Stufe. Wie oft ...?



    





    Es fällt mir schwer, die Stufen zu steigen. Die Kraft verlässt mich. Sie bleibt unten im Keller, die Kraft, die ich hatte. Wird aus mir herausgesogen. Mama. Ich habe Hunger, ich habe Durst. Bitte. Sprich mit mir.



    Ich sehe ihren Rücken, ein paar Stufen weiter vor mir.



    „Ein bisschen Sonne. Ein bisschen Sonne wird dir gut tun.“



    Ich höre nur ihre Stimme, nicht ihr Gesicht. Das Licht blendet und tut weh. Das Licht. Ich kann es nicht sehen. Ich kann sie nicht sehen. Mama. Das Licht tut weh. Ich mag es nicht. Nimm es weg.



    „Papa ist nicht da. Und wehe, du verplapperst dich wieder. Du weißt, dass er das nicht mag.“



    „Danke, Mama, danke. Ich werde lieb sein, ich bin ganz brav, Und tue, was du sagst.“



    Als ich durch die Kellertür trete, verbrennt das Licht mir fast die Augen.



    „Es ist so hell, Mama, es ist so hell und tut so weh.“



    





    Kühle Luft weht mir entgegen. So, wie das sein sollte. Es riecht so wie immer, kein fremder Geruch. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen und steige ganz ruhig in den kühlen, dunklen Keller hinab. In der Dunkelheit finde ich mich zurecht. Ich kenne den Keller besser als jeder andere Mensch. Jeden Winkel, jede Ecke, jedes Geräusch, jeden Geruch, jeden aufregenden Duft. Hier unten berührten meine Finger zum ersten Mal ein weibliches Geschlecht, wir hatten voreinander gehockt. Sie wollte es so, dass ich etwas von ihr sehen konnte. Sie wollte, dass ich gucke, dass ich ihre Muschi sehe.



    „Hier“, sagte sie nicht ohne Stolz, „das ist meine Muschi.“



    Und ich habe im ersten Moment wirklich nach einer kleinen Katze Ausschau gehalten. Habe später dann aber gelernt, dass sich die beiden Muschis nicht wesentlich voneinander unterscheiden. Beide haben einen eigenen Willen und meist einen ausgeprägten eigensinnigen Charakter. Und sich gelegentlich durchtrieben. Sie schleichen um einen herum, aber wenn man sie anfassen will, zieren sie sich. Manchmal kratzen sie.



    Wir hockten einander gegenüber, Cousine Paula, zwei Jahre älter als ich und mehr als durchtrieben und vor Verlangen ganz zittrig und verschwitzt. Sie kannte schon die Vorfreude auf das, was kommen würde. Ein großer Vorteil mir Ahnungslosem gegenüber. Sie wusste genau, was sie tat. Sie hob ihr Röckchen hoch, spreizte die Beine und nahm meine Hand. Vollkommen selbstverständlich und enthemmt. Dass sie das nicht zum ersten Mal machte, war mir in diesem Moment nicht klar, ich hatte andere Sorgen. Mein Körper zeigte Reaktionen und Symptome, die ich bisher nicht kannte und die mich vollkommen durcheinander brachten. Es war kalt und heiß, abwechselnd und gleichzeitig. Ich traute meinen Ohren nicht, ich traute meinen Augen nicht. Ich nahm neue Gerüche wahr und hatte den Eindruck, dass mein Körper ein eigenes Leben hatte, das ich bisher nicht kennte. Sie hatte kein Höschen an, das ist mir jedoch erst später klar geworden. Sie hatte es geplant. Meine Finger berührten zögernd ihre Schenkel, diese weiche, glatte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel, es gibt keine vergleichbare Stelle, die mich so durcheinander bringen kann. Heute noch. Sie führte meine Hand weiter, weiter nach oben zwischen ihre Schenkel, dort wo es dunkel war und ich nichts mehr sah außer Dunkelheit. Aber sie wollte meine Hand genau dort haben. Es wurde plötzlich feucht, sie stöhnte, es wurde warm, sie stöhnte wieder und dann wurde es glitschig zwischen ihren Beinen, sie stöhnte lauter als meine Finger tiefer eindrangen und ich wusste nicht, wohin es geht. Sie aber wusste, wo ich sie berühren sollte. Wo sie mich brauchte. Ich zitterte. Und sie zitterte und stöhnte. Ich wusste nicht warum, ob vor Verlangen, Neugierde, Angst oder Gier. Ich hatte Angst, dass meine Finger in ihr verschwinden würden, so tief konnte ich in sie eindringen. Aber die Neugierde trieb mich an, weiter zu machen, gegen meine Angst zu kämpfen.



    „Jetzt musst du mich kitzeln und reiben, ja, genau da, jaa, ah.“ Dann stöhnte sie nur noch unterdrückt. Und ließ meinen Arm nicht mehr los.



    Ich machte, was sie sagte und spürte, dass sie immer feuchter und glitschiger wurde. Ihr Becken bewegte sich. Mir entgegen. Meinen Fingern, meiner Hand entgegen. Ich fragte mich, woher sie diese Kraft, diese Energie nahm. Und meine Finger bewegten sich bald instinktiv so, wie es sein sollte. Und fanden eine Stelle, die sie laut aufstöhnen ließ. Ihre Finger krallten sich in meinen Arm. Es tat weh, aber ich machte weiter. Weil ich wusste, dass meine Finger genau dort erwartet und gebraucht wurden.



    Sie muss wohl gewusst haben, dass sich in meiner Hose ebenfalls etwas regte, zwar nicht feucht und glitschig, sondern hart und pochend, aber es übte eine magische Anziehungskraft auf ihre eigenen Fingerchen aus. Sie atmete noch schwer und war ganz heiß. Mir war ebenfalls heiß und schwindelig, sie stöhnte schneller und bewegte ihren Hintern vor und zurück. Und dann zuckte sie und bis sich selber in die Hand.



    Ich schaute sie an, wie sie schwitzte und lächelte und atmete. Sie nahm meine Hand und schob sie von sich. Ich hatte sie vollkommen vergessen. Sie schaute mich an.



    „Na, komm“, sagte sie und richtete sich auf, um mich mit beiden Händen auf den Boden zu drücken.



    Ich hatte Shorts an, die sie mit geschickten Fingern nach unten zog.



    Und dann war es nur noch warm, feucht und zittrig. Und nach wenigen Augenblicken hatte ich das Gefühl mir in die Hosen zu machen. Das Pochen hörte auf. Nur, dass ich keine Hosen mehr an hatte.



    Es war dunkel im Keller. Und ich war froh, dass es dunkel war.



    „Aber nichts sagen“, flüsterte sie nachher. „Wenn du etwas sagst, machen wir das nie wieder.“



    Aber ich dachte nur noch an ihre warmen Finger und ihren warmen Mund. Ich wusste, dass ich davon mehr wollte. Das bekam ich auch, später.



    Ich liebe die Dunkelheit, die Dämmerung, weil in ihr die geheimnisvollen, verbotenen Dinge passieren, und weil hier das Verborgene lauert. Hier unten im Keller, draußen im Garten, wenn es dämmrig wurde, entdeckte ich einen wichtigen Teil der Welt und des Lebens. Um den sich viel, aber nicht alles dreht.



    Hierher kam ich aber auch und eigentlich besonders, wenn ich Ruhe brauchte, mich vor der Welt da draußen verstecken wollte oder musste, wenn die Geschichten in meinen Kopf drangen und Bilder und Wörter werden wollten. Wenn die Schmerzen im Kopf zu stark wurden, weil ich noch keinen Ausweg kannte, kein Ventil hatte. Dann musste es um mich herum dunkel sein, möglichst keine Geräusche, um nicht abgelenkt zu werden. Erst als Mutter mich rief, kam ich wieder zu mir und bewegte mich langsam zurück an die Oberfläche. Ihre Stimme erreichte mich immer und überall. Wenn sie rief, erwachte ich. Sie kam aber nie runter, um mich zu suchen, sie wusste ja, wo ich war, dass heißt, sie wusste, wo mein Körper war, wo ich wirklich war, das erfuhr sie dann ja erst viel später. Mutter hat es verstanden. Mutter kannte mich. Sie hat es erkannt, nicht wie die anderen, die mir schrieben, dass ich nicht originell sei, das ich eine kranke Fantasie habe. Das war es noch Fantasie.



    „Na“, sagte sie, „da ist ja doch noch was aus dir geworden.“



    „Meinst du?“, fragte ich.



    „Wann hast du dir das ausgedacht?“, wollte sie wissen.



    „Das habe ich mir nicht ausgedacht, dass war und ist schon immer in meinem Kopf gewesen. Mein Kopf ist das einzige, das mir geblieben ist, du weißt das, du musst das doch wissen.“



    „Du bist krank“, meinte sie, „weißt du das, weißt du, dass du krank bist?“



    „Ich bin dein Sohn, das sind dann wohl die Gene.“



    „Werd bloß nicht frech.“



    „Das gehört zu mir, das kann ich nicht ändern.“



    „Wer ist für deine Kindheit verantwortlich“, sagte sie grinsend und nahm mich in die Arme. „Du musst ja eine ganz schlimme Kindheit gehabt haben.“



    „Du musst es wissen, du warst dabei.“



    „Nur weil ich dich einmal beim Onanieren erwischt habe, weil du zu geil und blöd warst, um die Tür abzuschließen, bin ich jetzt für dein verkorkstes Leben verantwortlich?“



    „Ich war ein sensibler Jugendlicher, auf dem Höhepunkt meiner sexuellen Triebhaftigkeit. Wenn ich nicht onaniert hätte, hätte ich mir Gedanken über meine psychische Verfassung und seelische Stabilität machen müssen. Die Umwelt erwartete von mir, zu onanieren.“



    „Jetzt erzähl mir bitte nicht, wie oft du es gemacht hast. Das ist selbst für eine Mutter wie mich zuviel.“



    „Haahaa!“



    „Und dann, also danach, ging es nur noch bergab?“



    „Das kann zu langanhaltenden traumatischen Störungen führen.“



    „Onanieren?“



    „Erwischt werden.“



    „Oh!“



    „Ja, das ist traumatisch, oder muss es traumatisierend heißen?“



    „Warst du schon bei einem Therapeuten?“



    „Ich bin mein eigener Therapeut. Ich sitze an meinem Schreibtisch und mein Leben kommt als mein Kunde, als mein Patient zu mir und bittet um Hilfe.“



    „Du armes Kind, du“, lachte sie und schloss mich noch einmal in ihre Arme. Ernster fügte sie hinzu: „Du hast schon vorher immer im Keller gehockt. Da hast du dir den ganzen Kram ausgedacht.“



    „Manche Sachen kann man sich nicht ausdenken, die schreibt einem das Leben vor.“



    „Da hast du recht. Aber es gibt eine Notwendigkeit, die lässt uns zögern oder verharren. Die Zeit kommt.“



    Ihre Zeit war dann auch eines Tages gekommen. Schon bevor Vater verschwunden war, hatte Mutter keine Lust mehr auf dieses Kaff, das hat sie immer wieder gesagt.



    „Es reicht!“, sagte sie immer öfter. „Ich halte das nicht mehr aus.“



    Seit Vaters Tod, so nannte sie es wenigstens, hatte sie sich verändert. Das habe ich gemerkt. Sie war stiller geworden und hat gegrübelt. Aber jetzt ist alles gut. Es geht ihr gut. Mutter geht es doch gut, jetzt.



    Als erstes kontrolliere ich die Außentür. Sie ist verschlossen, also kann niemand hier unten sein. Eigentlich. Außer ...



    Ich gehe zurück in den Flur und in den hinteren Raum, der früher als Gästezimmer diente. Ich öffne die Tür, die Luft ist verbraucht und stickig. Es riecht etwas feucht und modrig und leicht schimmelig. Ja, so habe ich mir das vorgestellt. Ich gehe langsam weiter und mache nur das kleine Licht neben dem Bett an. Das reicht, um zu sehen, dass alles in Ordnung ist. Das Bett ist ruhig, hier bewegt sich nichts. Ich ziehe die Decke etwas weiter nach oben. Alles ist so, wie es sein sollte.



    „Kann eigentlich nicht verrutscht sein“, sage ich leise, aber wer weiß.



    Ich mache das Licht wieder aus und sage: „Schlaf gut“, dann ziehe ich die Tür hinter mir zu.



    Schade eigentlich, dass mich niemand sehen kann. Sie hätten ihren Spaß. Und ich auch, wenn ich ihre blöden Gesichter sehen würde. Sie erwarten Leichen? Sie finden nicht überall welche. Leichen sind eindeutig. Wenn sie mich wollen, müssen sie sich schon etwas bemühen. Aber sie wollen ja sehen, dass ich verrückt bin. Sie meinen alles zu wissen. Sie wollen es so. Sie bekommen, was sie wollen, so oder so. Ich schreibe meine Geschichten auch so.



    Ich gehe weiter durch den Flur auf die andere Seite. Im hinteren Teil des Kellers, dort wo damals der Ofen stand und die Kohle gelagert wurde, steht noch immer die große Kiste. Ich öffne das Schloss mit dem Schlüssel, der in der Schublade des alten Küchenschranks liegt. Der gehörte Oma. Oma wohnte eine zeitlang mit uns hier im Haus. Eines Tages kam ich von der Schule nach Hause und klingelte, doch niemand öffnete mir. Ich ging davon aus, dass sie einkaufen waren und schloss auf. Als ich hoch in mein Zimmer gehen wollte, habe ich sie gefunden. Sie lag auf der Treppe, sie war gestürzt und die Treppe heruntergefallen. Sie brach sich das Genick und war sofort tot. Das sagten die Ärzte. Von einem Teil des Geldes, das ich erbte, kaufte ich mir meine erste Schreibmaschine. Die habe ich heute noch, aber ich benutze sie nicht mehr.



    In der Erinnerung und hier in der Dunkelheit ergeben die Ereignisse keine sinnvolle Reihenfolge mehr. Mutter fand mich oben auf der Treppe sitzend. Ich schaute hinunter. Mutter schaute zu Oma, dann zu mir. Ich weinte nicht. Mutter auch nicht. Ich dachte darüber nach und fragte mich immer wieder, wann ich eigentlich ins Haus gegangen bin, bevor sie die Treppe hinuntergefallen war oder vorher. Sehe ich sie liegen oder doch fallen? Habe ich ihr Gesicht gesehen oder ihren Rücken? So wie Mutter schaute, dachte sie über dasselbe nach. In der Dunkelheit lauern die Ungereimtheiten und Fragmente der Vergangenheit, die ich Erinnerung nenne.



    Ich hebe langsam den schweren Deckel hoch und schaue hinein. Das wollte ich eigentlich nicht tun. Ich wollte diesen Deckel eigentlich nie wieder hoch heben. Zwei oder drei Fliegen kommen mir entgegen und ich frage mich, wie die da rein gekommen sind, ich dachte bisher, dass die Kiste dicht ist. Nichts kommt raus und nichts kommt rein. Aber ich sehe, dass in der Kiste nicht nur Fliegen sind. Das Leben ist Veränderung, auch der Tod.



    Nachdem ich alles wieder verschlossen habe, gehe ich in den Vorratsraum. Regale mit Eingemachtem, noch von Oma. Lange haltbar. Das habe ich von Mutter gelernt, Einmachen. Das kann ich auch. Lange haltbar machen. Ich gehe zur hinteren der beiden Gefriertruhen. Es ist die größere. Sie ist schon ziemlich groß. Da passt einiges rein. Beide brummen leise und fleißig vor sich hin. Sie arbeiten für mich. Eigentlich brauche ich keine von beiden, aber etwas zum Einfrieren hat man doch immer. Ich brauche sie, weil es so ist, wie es ist. Etwas, dass man nicht gleich entsorgen kann, was aber möglichst lange frisch und haltbar sein soll. Ich hebe langsam den Deckel hoch, das Licht schaltet sich ein, weil der Kontakt unterbrochen wird. Kühle Luft kommt mir entgegen. Ich bekomme eine Gänsehaut. Es knistert. Ich stehe im Schein des Lichtes vor der Kühltruhe und schaue hinein.



    „Hallo.“ Ich berühre den letzten Beutel, den ich hineingelegt habe. Michaela. „Hallo Michaela.“



    Sie ist eine gute Erinnerung, eine gute Geschichte. Erwartungsgemäß. Ja, sie hielt, was sie versprochen hatte. Ich auch.



    „Ich werde ein Erlebnis sein“, sagte ich.



    „Na, da bin ich ja mal gespannt.“



    „Darfst du. Und genieße es. Jede meiner Brührungen.“



    Und sie genoss es. Ich habe es gesehen und ich habe es gehört. Und geschmeckt. Köstlich. Erregung schmeckt aufregend.



    Der Dunst verzieht sich und ich sehe, was ich sehen will: Tiefgefrorenes. Auf den ersten und zweiten Blick erkennt man nicht, was in den Beuteln ist. Ich habe sie nicht beschriftet, das wäre auch zu einfach. Lange haltbar, bei Bedarf kann es aufgetaut werden. Oder entsorgt. Ich fahre bald wieder nach Frankfurt. Aber ich muss sie wohl umlagern. Wenn ich recht überlege. Hier ist sie nicht sicher. Die andere Gefriertruhe.



    Beruhigt schließe ich wieder den schweren Deckel. Mit einem saugenden Geräusch verschließt sich die Truhe. Und das Licht in ihr geht aus. Um mich herum ist es wieder dunkel. Ich kann wieder nach oben gehen. Hier unten ist soweit alles ruhig. Von hier droht keine Gefahr. Die Gefahr ist oben, sie steckt nicht unter der Oberfläche. Man kann sie überall sehen, wenn man nur genau hinschaut, aber wer traut sich das schon und wer kann das noch?



    Das Böse ist viel offensichtlicher. Es versteckt sich nicht. Es ist nicht hinter dir. Es steht direkt vor dir, du lässt es selber herein, weil du es kennst. Das Böse kommt auf dich zu, lächelt und nimmt dich in die Arme. Und ich lasse mich von ihr verschlingen.



    Ich kenne das Böse. Sein Gesicht. Es ist viel näher als man denkt. Man kennt es viel länger als man denkt, es ist vertraut. Es liegt manchmal friedlich auf dem Sofa. Und schnarcht.



    





    „Nein, du lügst! Du lügst. So ist es nicht. Ich höre dir einfach nicht mehr zu. Mama, sag, dass es nicht so ist. Du liebst mich, Mama. Du hast mich doch lieb. Ja, Mama? Es ist doch zu meinem Besten.“



    Hölle, das ist die Abwesenheit von Mitleid. Hölle, das ist die Abwesenheit von Achtung.



    Hölle, das ist die Abwesenheit von Vertrauen. Hölle, das ist, wenn ich keine andere Möglichkeit habe. Die Hölle ist außerhalb. Der Himmel ist in mir Ich führe mich. Ich führe mich aus der Hölle in den Himmel. Dort scheint die Sonne und es ist dunkel.



    „Mama, ich bin wieder lieb.“
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    „Hallo K-P!“, höre ich ihre Stimme hinter mir.



    Claudia ist die einzige, die mich so nennt, sie nennt mich immer schon so, K-P. Als Kind konnte sie lange Zeit Klaus-Peter nicht aussprechen und später hatte sie sich so sehr daran gewöhnt, ich natürlich auch, aus ihrem Mund klang das erst lustig, dann immer vertauter, und schließlich aufregender, dass sie es dabei ließ. Und ich wollte das auch so. Das verbindet uns. Für immer. Bin ich mit ihr verbunden. Und sie mit mir.



    Ich stehe im Garten, man muss mich nicht unbedingt rufen, damit ich es höre. Sie steht am hinteren Tor. Sie weiß, dass abgeschlossen ist. Und ich sehe, dass sie herein möchte. Ihre Finger greifen durch das Holz.



    „Lass mich rein!“, ruft sie und rüttelt am Tor. „Ich will hier rein!“



    „Dafür brauchst du mehr Stimmen als ich.“



    „Oder ich muss lauter schreien!“



    „Lieber nicht“, sage ich und beeile mich, zu ihr zu kommen. Das würde mir jetzt überhaupt nicht passen. Claudia ist eine der wenigen, die in den Garten dürfen. Zur Zeit ist sie die einzige. Sie hat Privilegien. Als ich näher komme, bekomme ich wieder einmal eine Gänsehaut, ein wohliger Schauer durchfährt meinen Bauch und zieht in die Lenden.



    „Klaus-Peter“, flüstert meine Mutter, „untersteh dich!“



    „Ja, Mutter“, zische ich, „ich pass schon auf. Ich kann mich doch auch beherrschen.“



    „Ach, ja, das wäre dann ja mal was Neues.“



    „Mutter! Still jetzt.“



    „Ich lass mir von dir doch nicht den Mund verbieten.“



    „Tu ich doch gar nicht.“



    „Doch!“, ruft sie, „das tust du.“



    „Was brabbelst du da vor dich hin, ist es schon soweit, dass du Selbstgespräche führst?“



    „Ja, ich glaube, bald müssen sie mich abholen“, sage ich lachend und denke, aber bitte noch nicht so bald ... „Na, dann kommen Sie mal herein“, flöte ich, „die Dame.“ Ich öffne die Tür und verbeuge mich theatralisch.



    „Danke! K-P!, vielen Dank.“



    „Immer wieder gern.“



    Ich schließe hinter ihr wieder ab. Das ist nichts Ungewöhnliches. Claudia weiß das. Sie braucht nicht misstrauisch zu werden. Sie ist nicht misstrauisch. Wir sind nicht allein. Ich sehe ihr nach, wie sie den Weg zum Haus geht. Genügend Zeit, um zu betrachten, was ich sehr genau kenne und liebe. Sie trägt eine enganliegende Jeans um ihren Hintern und ihre Beine. Ihr Körper wird rechts und links von Rosen eingerahmt. Ich liebe Rosen, rote Rosen. Da waren meine Mutter und ich uns einig, wenn Blumen, dann Rosen und wenn Rosen, dann rote Rosen.



    „Unberührt“, flüstere ich. „Und bald mein.“



    „Klaus-Peter! Lass das.“



    „Ach, Mutter“, brumme ich nun doch etwas böse, „lass mir meinen Spaß.“



    „Wie das aussieht, weiß ich. Aber nicht Claudia. Nicht mit Claudia!“



    „Misch dich nicht überall ein, sonst ...!“



    „Drohst du mir Klaus-Peter? Drohst du mir etwa?“



    „Nein, Mutter, ich droh dir nicht.“



    „Doch!“, zischt sie, „du drohst mir.“



    „Entschuldigung.“



    „Sieh dich bloß vor.“



    „Ja, Mutter.“



    Claudia steht wartend auf der Terrasse als ich endlich ankomme.



    „Was habt ihr heute wieder, seid ihr euch nicht einig?“ Sie lacht ihr Lachen. „Wenn ich störe, komme ich ein andermal wieder.“



    Ich stutze und drehe mich um. „Hm?“ Ich versuche doof zu schauen, als hätte sie einen Scherz gemacht. „Redest du mit uns?“



    „Sonst ist hier doch niemand.“



    Ich lache: „Das denkst du vielleicht.“ Mit einer weit ausholenden Geste deute ich in den Garten: „Sieh dir das an, hier stecken Seelen drin, hinter jedem Busch lauert ein Geist, unter jeder Wurzel ein Gnom, in den Ästen Feen und zwischendrin Geschichten voller Geheimnisse, die entdeckt werden wollen, die Bäume flüstern Erinnerungen und in den Ästen steckt das Grauen. Aber das lauert eigentlich überall, in jedem.“



    Sie schaut mich an.



    „Sonst alles okay mit dir?“, fragt sie.



    „Geheimnisse wollen immer gelüftet und entdeckt werden.“



    Trotzdem bin ich etwas irritiert, wegen ihrer Bemerkung. Hat sie etwas gehört oder gesehen, was sie nicht sehen sollte? Mutter ist doch gar nicht da, sie ist doch ... unterwegs. Es geht ihr doch gut, da wo sie ist.



    „Willst du was trinken?“, wechsle ich das Thema.



    „Ah, er hat mich wahrgenommen.“



    „Das ist eigentlich fast unmöglich, dich nicht wahrzunehmen.“



    Sie schaut auf den Tisch vor sich.



    „Du wolltest was trinken“, sage ich.



    „Gern.“



    Ich gehe in die Küche, während sie es sich auf der Bank bequem macht. Ein Vorteil, der sich aus einer allgemeine anerkannten Verschrobenheit ergibt, die alle um einen herum kennen, ist, dass man mit sich selbst reden kann, ohne dass die Leute irritiert sind, weil sie eh denken, dass man sie nicht mehr alle hat.



    „Sorge frühzeitig für Verwirrung, Klaus-Peter“, sagte meine Mutter einmal, „dann lassen dich die Leute schneller in Ruhe.“



    Hier in dieser Nachbarschaft hat sie es geschafft. Die waren tatsächlich verwirrt. Aber in Ruhe haben sie sie nicht gelassen und jetzt lassen sie mich nicht in Ruhe. Ihr ödes, langweiliges, ereignisloses Leben widert mich an. Sie wissen nichts mit sich anzufangen und fangen was mit dem Nachbarn an. Wenn man Zeit hat zu beobachten, dann bekommt man mehr mit als man soll und will. Das Grauen lauert unter jedem Dach, oder im Bett, es schüttelt mich.



    Für kurze Zeit hatte ich meine Ruhe. Aber in der letzten Zeit, seit Mutter weg ist, interessieren sie sich wieder mehr für mich. Vielleicht hätte ich noch vorsichtiger sein müssen. Da nützt einem die schönste Verschrobenheit nicht. Sie sind misstrauisch geworden. Oder einfach nur neugierig. Sie wittern etwas, meinen sie jedenfalls. Da liegt doch etwas in der Luft. Aber nicht Mutter. Nein, die liegt nicht in der Luft.



    „Hast du wieder Kopfschmerzen“, fragt Claudia, als ich wieder auf der Terrasse erscheine. Links einen Orangensaft, rechts eine Flasche Wasser.



    „Nein.“ Ich zögere kurz, weil ich nicht genau weiß, wie sie darauf kommt. Das Wasser, natürlich. Ich trinke Wasser. Ich trinke viel Wasser, wenn sich Kopfschmerzen ankündigen. „Ich will nachher noch etwas erledigen“, füge ich meinem etwas zu schnellem Nein hinzu, „dafür brauche ich einen klaren Kopf.“ Ich lächle sie an.



    „Ich habe dich noch nie Bier oder Wein trinken sehen.“



    „Ich trinke keinen Alkohol mehr.“



    „Aber ich habe dich doch eben mit dir selbst reden hören, oder?“, fragte sie.



    „Aber nicht doch!“, sage ich grinsend, „wie kommst du auf so was?“



    „Weil ich es gehört habe.“



    „Manchmal bin ich mit mir selber nicht ganz im Reinen, dann muss ich mit mir schimpfen.“



    „Du schimpfst mit dir?“



    „Ja, besonders, wenn Klaus-Peter böse war oder ist, oder werden will.“



    „Ha! Na, denn Prost!“, sagt sie und hebt das Glas an ihre vollen Lippen.



    Glas sein, denke ich, Glas sein, lass mich bitte ein Glas sein. Jetzt und auf der Stelle dieses Glas, das in ihren Händen ist und ihre Lippen berührt. Aber so weit ist es mit meinen Möglichkeiten der Metamorphose dann doch nicht. Schade eigentlich. Beste Freundin schaffe ich gerade noch so, ohne auffällig zu werden oder in ihrer Gegenwart zu sabbern. Hoffentlich kann ich mir das merken.



    „Ich probiere Dialoge aus.“



    „Aha“, sagt sie.



    „Ja, das ist nichts Ungewöhnliches.“



    „Nein, wenn man dich kennt, ist es nichts Ungewöhnliches. Ich mache das ja auch den ganzen Tag, Dialoge ausprobieren. Ich muss ja auf Gespräche vorbereitet sein.“



    „Na, siehst du.“



    „Is schon klar.“



    „Doch, das solltest du unbedingt versuchen, das hat was Befreiendes. Besonders, wenn man mit sich selber schimpft.“ Ich schaue sie an. „Das ist wie mit den Warzen, die verschwinden, wenn man sie nur ordentlich beschimpft. Probier es aus.“



    „Ich habe keine Warzen.“



    „Gut.“



    Ich setze mich ihr gegenüber, um sie direkt anschauen zu können. Sie glaubt, dass ich Kopfschmerzen habe, ab und zu. Das habe ich ihr gesagt. Schon vor langer Zeit. Dass die Schmerzen nicht nur im Kopf, sondern eher ein Ziehen in der Magengegend und weiter darunter sind, habe ich ihr nicht gesagt, noch nicht. Für sie bin ich der etwas durchgeknallte K-P, mit dem sie über Gott und die Welt und ihre Regel reden kann, obwohl K-P ein Mann ist. Obwohl er ein Mann ist. Und weil Claudia meine Claudia ist, lass ich mit mir reden.



    „Bild dir bloß nichts ein“, hat Mutter mal gesagt, aber bald aufgegeben, als klar war, dass sie immer wieder zu mir kam. Dass ich sie beobachte, weiß Mutter nicht, das sollte sie auch nicht wissen. Ich schließe immer ab. Ich habe aus Fehlern gelernt.



    Ja, ich bin ein Mann, denke ich und ich wäre sehr lieb zu dir, kleine Claudia.



    Ich denke das, obwohl vor mir eine nahezu erwachsene junge Frau sitzt, die sich in meiner Nähe auch noch wohl fühlt.



    Ich schaue sie an und warte, dass sie anfängt. Ich spüre, dass sie mir etwas sagen will. Wenn sie um diese Zeit unangemeldet kommt, sie darf kommen, wann sie will, dann hat sie etwas auf dem Herzen. Um das zu wissen, brauche ich kein Hellsehen zu sein. Ich brauche nur zu warten.



    Um Zeit zu schinden oder zu gewinnen, trinkt sie das Glas Orangensaft in kleinen Schlücken leer. Sie hebt langsam den Kopf und ich sehe die zarte und glatte Haut ihres Halses und wie ihr Kehlkopf kleine Sprünge macht beim Schlucken. Ihr Hals wird länger und länger und bereitet das Auge auf das Kommende vor, ich sehe ihr Schlüsselbein und weiter unten den Ansatz ihrer schönen Brüste. Diese weiche Haut. Dieses besondere Gewebe, das schaukelt und wackelt, wenn sie sich bewegt. Haut wie Samt. Haut, die ich berühren will.



    „Klaus-Peter!“, ruft Mutter. Wieder einmal.



    Da brennt etwas sehr, denke ich und nehme selber einen großen Schluck aus der Flasche. So wiederstehe ich der Versuchung anzufangen, blöde Fragen zu stellen. Als sie fertig ist und das Glas auf den Tisch gestellt hat, schaut sie mich an. Sie leckt sich ungeniert mit der Zunge über die geöffneten Lippen.



    „Ich habe jemanden kennen gelernt“, sagt sie sehr leise.



    Ohne noch ein Wort zu hören, weiß ich sofort, worum es geht. Mein Magen zieht sich zusammen.



    „Ich kenne ihn schon eine Weile.“



    „Ist er nett?“, frage ich und es kostet Mühe, die Stimme zu kontrollieren.



    „Ich mag ihn sehr.“



    „Ist er sehr nett?“, frage ich und hoffe, es hört sich nach einer „guter Onkel“ Stimme an und in der Hoffnung, dass ich nicht weiter erklären muss, was ich meine, und was ich wissen will. Von wegen. Ich will ja nur dein Bestes! Ha!



    „Japp!“



    Das tut weh. Aber jetzt ist alles klar, es gibt keine Möglichkeit für Missverständnisse.



    „Und?“



    „Es ist der netteste Mensch, den ich kenne“, sagt sie tatsächlich.



    „Und?“



    „Na, ja.“ Sie schaut mich an. Und zieht die Augenbrauen in die Höhe.



    „Ach, ja“, sage ich möglichst gelassen. Ich stelle mir all das vor, was ich mir nicht vorstellen will und darf. In einer Sekunde passiert das in meinem Kopf, wofür ich mir gern viel Zeit nehmen würde. Aber dieser schmierige Lümmel, mit seinen ungeschickten Fingern ... Ich will es mir nicht vorstellen, aber schon sehe ich, wie sich ihre Lippen öffnen und sich kurze Zeit später um die Spitze seines Penis schließen. Seine Hände legen sich auf ihren Kopf und drücken ihn herunter, so dass sie die Kontrolle abgeben muss.



    Ich schüttle den Kopf, angewidert, aber auch erregt. Der Tag würde kommen, das wusste ich, aber so schnell wollte ich es doch nicht.



    „Was heißt hier schnell?“, höre ich die Stimme meiner Mutter. „Sie ist achtzehn. Damit ist sie eigentlich spät dran, heutzutage, überfällig, sozusagen. Da sind andere viel weiter und ganz anders drauf. Ich zum Beispiel ...“



    „Ich wills nicht hören“, zische ich und bemerke zu spät, dass ich es auch artikuliere.



    „Ja, ich weiß, tut mir leid“, sagt Claudia.



    „Nein, ich habe nicht dich gemeint“, antworte ich hastig, aber ich habe den Bonus des Durchgeknallten.



    „Wir sind heute wohl überhaupt nicht allein zu Hause, was?“, meint sie eine Spur zu ironisch.



    „Nein!“, sage ich, „wir haben gerade Besuch. Dialoge, du verstehst?“



    „Woran liegt´s?“, will sie wissen, aber ich habe den Eindruck, dass sie nur ablenken will. Vielleicht spürt sie, dass sie dabei ist, eine Grenze zu überschreiten. Und ich frage mich, wer solche Grenzen eigentlich zieht?



    „Also“, meine ich, wieder Herr meiner Stimmen, „du hast ein Problem und ich soll dir helfen.“



    „Wenn du das so sehen willst, aber ein Problem sollte es eigentlich nicht sein, oder nicht werden.“



    „Da hast du Recht“, sage ich lächelnd, „schön sollte es sein.“



    „Das hoffe ich und das wünsche ich mir. Das erste Mal muss etwas Besonderes sein. Ich habe lange gewartet.“



    „Das sollte es“, sage ich und kann sie kurz nicht anschauen, „es sollte schön sein, und das wird es“, sage ich und noch immer schaffe ich es nicht, ihre in die Augen zu sehen, weil ich befürchte, dass sie sieht, was ich denke. Was tut sie mir da eigentlich an? Oder werde ich ihr etwas antun?



    „Hör schon auf, Klaus-Peter!“, schimpft Mutter.



    Der Impuls, Mutter zu antworten ist groß und ich schaue wohl etwas merkwürdig.



    „Du bist schockiert“, sagt Claudia und holt mich wieder zurück. Irgendetwas in ihren Augen und in ihrer Stimme stimmt nicht. Ich weiß nicht, was es ist.



    „Nein“, beeile ich mich zu sagen, „ich überlege nur, was das jetzt mit mir zu tun hat. Ich meine, du hast jemanden kennen gelernt, den du nett findest und der auch dich hoffentlich nett findet und ihr wollt euch noch näher kommen“, ich versuche das Seufzen zu unterdrücken, „habe ich das soweit richtig verstanden?“



    „Ja.“



    „Und“, es fällt mir sehr schwer, „ihr wollt miteinander schlafen“, sage ich und ich hoffe, dass ich natürlich und sachlich zugleich klinge. Und ich bete, dass sie jetzt „Nein! Auf keinen Fall!“ ruft.



    „Ja“, sagt sie sehr leise und schaut auf den Boden. „Das heißt, eigentlich will ich mit ihm schlafen, ob er mit mir schlafen will, weiß ich eigentlich nicht wirklich. Es ist etwas kompliziert, fürchte ich.“ Sie überlegt. „Vielleicht will ich ihm auch nur sagen, dass ich in ihn verliebt bin.“



    „Und da willst du auf alles vorbereitet sein.“



    „Ja. Sollte man doch, oder?“



    Meine kleine Claudia, denke ich. Ist sie doch noch das kleine Mädchen von damals?



    „Die ist erwachsen und will endlich wissen, wie es sich anfühlt, einen Schwanz in der Hand, im Mund und in der Möse zu haben. Und er wird sie lecken wollen. Das wollen alle jungen Leute, lecken. Und geleckt werden. Entweder sie kommen auf den Geschmack oder sie tun es nie wieder. Aber wenn man jemanden richtig liebt, dann liebt man all seine Säfte, seine Liebessäfte, natürlich, nicht diesen ganzen Schweinskram.“



    Ich ignoriere Mutter, denn sie redet wirr. Sie redet sehr wirr in letzter Zeit.



    „Und?“, frage ich.



    „Wir wissen nicht, wo wir es machen sollen. Und außerdem wollte ich wissen“, sie zögert. „Ich wollte noch ein paar Tipps haben. Meine Eltern kann ich ja schlecht fragen und du bist der einzige vernünftige Mensch, oder besser Mann, mit dem ich darüber reden kann.“



    „Ach, du denkst, ich sei vernünftig.“



    „Ja, dachte ich bisher jedenfalls.“



    Ich lache.



    Sie lacht.



    „Freundinnen?“, frage ich.



    „Ja, aber die quatschen doch nur, die wissen es doch selber nicht genau, wissen nicht, wie das geht. Ich meine richtig. Ich will halt nichts falsch machen. Ich will nicht wie eine komplette Idiotin und Anfängerin dastehen.“



    „Verstehe“, sage ich und wittere Morgenluft. „Hast du dich auch schon gefragt, ob sich dein netter Kerl auch solche Gedanken macht, meinst du, der sitzt jetzt mit jemandem seines Vertrauens zusammen und fragt, wie es richtig geht, weil er nichts falsch machen will? Vielleicht will er nur dein Höschen.“



    „Weiß nicht. Glaub ich aber nicht. Dafür kenne ich ihn zu gut.“



    „Und wenn du mit ihm selber redest?“



    „Das kann ich nicht. Nicht darüber jedenfalls.“



    „Nein?“, frage ich.



    „Ich glaub nicht.“



    „Aber dass du mit ihm schlafen willst, das weißt du?“



    „Ja, das weiß ich. Ich weiß das schon lange.“



    Ich stutze. Da schwingt etwas mit, was mir bisher nicht aufgefallen ist. Ich konzentriere mich. Sie kennt ihn doch schon länger als ich befürchtet habe. Es scheint ernst zu sein. Mir ist etwas entgangen. Das kann doch eigentlich nicht sein, dass mir etwas entgangen ist.



    „So, wir fassen jetzt mal zusammen: Ihr wollt, das heißt, du willst ganz bestimmt. Und er will vermutlich auch? Weil er eben ein Mann ist, Männer wollen ja immer.“



    Sie nickt: „Davon gehe ich aus.“



    „Gut. Du weißt, wie es geht?“



    Wieder ein Nicken.



    „Saublöde Frage“, höre ich Mutter.



    Und ich kann ihr nur zustimmen, sie hat Recht, saublöde Frage.



    „Weiß er, also, weiß er, wie es geht?“



    „Davon gehe ich aus. Männer eben“, sie lacht gekünstelt.



    „Na, da gibt es Sachen.“



    „Jetzt hör aber auf“, lacht Claudia echt. „Für wie bescheuert hältst du mich?“



    Ich liebe es, sie zum Lachen zu bringen.



    „Dich nicht, das hat auch nichts mit bescheuert zu tun oder einem erworbenen Magister in Sexualtechniken. Grundvoraussetzung ist der Wille.“



    „Vorhanden.“



    „Schön“, es zerreißt mich innerlich. „Wie es geht und was wohin gehört, ist auch klar.“



    „Ja.“



    „Das Problem ist das WO?“



    „Ja.“



    „Und weil der K-P ein ganz ein Schlauer ist, fühlt er, dass du hier sitzt, weil du mich fragen willst, ob ihr beiden Hübschen mein Haus benutzen könnt. Hab ich Recht?“



    „Kluges Kerlchen. Ein Zimmer und ein Bett würden schon reichen.“



    „Na, dann ist das WO ja auch geklärt.“



    Sie traut sich kaum, mir in die Augen zu schauen, aber sie lächelt. Und ich kann kaum glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Ich muss vollkommen neben mir stehen. Aber soweit ich das merke, habe ich keine Kopfschmerzen. Etwas anderes schmerzt, tut weh, tiefer in mir, unbestimmbar. Verborgen im Dunkeln meiner abgrundtiefen, bösen Seele.



    „Und wann?“, frage ich und nehme einen großen Schluck kaltes Wasser aus der Flasche.



    „Vielleicht nächste Woche. Am Freitag. Da ist eine Fete und danach würde sich eine Möglichkeit ergeben.“



    „Ach, tatsächlich, eine Möglichkeit.“



    „Jaha!“



    Es ist ihr doch etwas peinlich. Ich muss aufpassen.



    „Und ich soll dann natürlich nicht im Haus sein, nehme ich einmal an.“



    „Ich weiß nicht. Vielleicht könntest du warten bis ich, bis wir kommen“, sagt sie unsicher.



    „Soll ich ihn mir vorher auch noch angucken? Oder zuhören?“



    Sie schweigt. Ich bin zum ersten Mal etwas unsicher, worum es hier eigentlich geht.



    „Aber eines noch“, mir tut das richtig weh, „du weißt, dass man, wenn man Sex miteinander hat, schwanger werden kann, sogar beim ersten und einzigen Mal, wenn die Hormone mitmachen? Und man nur aufgepasst hat.“



    „Ja, da wäre das noch.“



    Ich ahne, was jetzt kommt.



    „Könntest du mir Kondome besorgen?“



    „Ich kann sie dir auch leihen.“



    Sie guckt etwas merkwürdig. Dann versteht sie und lacht.



    „Leihen, ist schon klar. Und nachher auswaschen.“



    „Genau. Das wäre nett, und vielleicht gebügelt. Aber sagen wir so, ich habe keine vorrätig“, ich höre Mutter lachen, „aber ich bin durchaus in der Lage, welche für dich zu besorgen, aber meinst du nicht, dass ist seine Aufgabe?“



    „Ja, er will das ja auch machen, aber sicher ist sicher.“



    „Wem sagst du das?!“



    „Was? Du kennst dich damit aus?“, fragt sie.



    „Na, klar, sicher sind zwei und Gummihandschuhe.“ Ich weiß nicht genau, warum ich das sage. Aber ich muss es mir merken und nachfragen.



    „Zwei Kondome und Gummihandschuhe?“, fragt sie ungläubig.



    „Ja.“



    „Aber da merkt man doch nichts, oder?“



    „Das hat Vorteile, dann dauert es länger.“ Vermute ich jedenfalls.



    „Ach, so.“



    „Du wirst schon was merken, wenn er sich nicht allzu bescheuert anstellt“, sage ich und spüre dieses Ziehen im Kopf.



    „Also heißt das jetzt OKAY?“



    „Japp!“, sage ich und trinke Wasser, ich brauche Wasser, viel Wasser. Sonst kommen doch noch die Kopfschmerzen.



    Sie springt auf und kommt auf mich zu. Sie umarmt mich und ich spüre ihre Hitze und ihre großen festen Brüste, die bald erkundet und erreget werden, sie riecht nach Frau. Sie scheint sehr aufgeregt zu sein. Oder sogar erregt? Von den Gedanken an das Kommende? Sie drückt mich und ich bin versucht, ihren Hals zu küssen und meine Arme um sie zu schlingen. Ihr Möse wird feucht werden, sie wird die Beine spreizen und ... für ihn wird sie das tun. Wer auch immer das ist. Dieser dahergelaufene Schwanzträger. Wichser. Wahrscheinlich wichst der gerade beim Gedanken daran, dass er sie bald ficken wird. Ungeschickter kleiner Wichser. Arschloch.



    „Danke.“



    „Nicht dafür.“ Ich kann es nicht unterdrücken. „Aber ich will nachher wissen, wie es war.“



    Sie stößt sich von mir weg. „Haha! Das hätten wir wohl gern.“



    „Na, klar“, sagt Mutter.



    Ich schweige lieber und grinse vor mich hin.
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    Kaum habe ich die Tür hinter ihr geschlossen und alles verriegelt, gehe, ja renne ich hinunter in den Keller. Auf dem Weg zum Schrank suche ich nach etwas, das gut in der Hand liegt, aber nicht scharf oder spitz ist. Kein Blut, ich will kein Blut sehen, noch nicht. Noch will ich ihr Blut nicht sehen. Es darf nicht zu schwer sein, keine Mühe machen und Kraft kosten. Es muss mit gelassener Leichtigkeit zu bewegen sein und sein Ziel punktgenau treffen, durch meine Hand geführt. In meiner Eile jedoch, in meiner Not und grenzenlosen Gier bin ich schneller durch den Keller gerannt und stehe schneller vor dem Schrank als ich Ausschau nach einem geeignetem Gegenstand halten kann und stehe schließlich schwer atmend, ja keuchend mit leeren und bloßen Händen vor ihr. Und blicke auf sie herab. Sie hob erschrocken den Kopf als ich die Tür aufriss und nicht langsam und leise wie sonst in das Zimmer kam. Sie horcht. Sie hört meinen Atem. Sie lauscht und wartet. Sie spürt es. Sie spürt es an meinem Atem.



    „Miststück!“, zische ich und kann das Schreien, das Verlangen sie anzubrüllen und ihr sofort mit bloßen Händen zu Fäusten geballt ins Gesicht zu schlagen nur mit Mühe unterdrücken. Sie soll nicht merken, dass ich die Kontrolle über mich verlieren kann. Dass ich schwach bin, dass sie stark ist. Sie darf nichts merken. Sie darf keine Macht über mich gewinnen. Keine Macht. Ich bin der Hirte. Ich führe sie.



    





    „Ich schaffe es, ich bin nicht schwach, ich werde es schaffen. Mama, ich bin stark.“



    Ich sehe Schatten aus der Dunkelheit kommen und um mich herumschleichen. Sie wollen mich holen, aber ich halte stand, ich widerstehe. Ich wiederstehe der Versuchung. Sie tanzen um mich herum, greifen mit ihren Armen nach mir, ziehen an meinen Haaren, zwicken mich in die Beine.



    „Geht!“, rufe ich, „geht und lasst mich in Ruhe. Ihr kriegt mich nicht.“



    Die Schatten bewegen sich schnell, hin und her, umkreisen mich, meinen Kopf und flüstern. Sie flüstern und kichern vor sich hin, sie machen sich lustig über mich.



    „Was wollt ihr von mir?“, schreie ich. „Wer seid ihr?“



    Ich höre nur ihr Flüstern, ihr Säuseln, sie umschmeicheln mich, meinen Kopf, sie wollen mich aussaugen, mein Blut, meine Gedanken, sie wollen meine Geschichten klauen. Dann kreischen sie laut und schreien mir in die Ohren.



    „Ihr kriegt mich nicht, nichts werdet ihr bekommen, ihr nicht!“, rufe ich.



    Ich lache laut los, um sie zu demütigen. Um sie zu beleidigen. Um ihnen zu zeigen, wie schwach sie sind. Dass ich keine Angst vor ihnen habe, vor den Schatten, vor ihren Stimmen, ihren verzerrten Gesichtern.



    „Verschwindet! Lasst mich allein, ich brauche euch nicht!“



    Ich lausche. Dann ist es endlich still. Die Dunkelheit nimmt mich wieder in sich auf und umschließt mich. Ich schließe die Augen und lächle.



    „Ich bin stark, ich bin stärker als ihr. Mein Kopf gehört mir, den bekommt ihr nicht.“



    





    „Du dreckiges Miststück“, zische ich weiter, „du kleine dreckige Hure, willst dich dem Nächstbesten hingeben, ihm den Schwanz lutschen und die Beine spreizen und dich ficken lassen. Du dreckige Sau. Bist du schon feucht?“



    Speichel tropft ihr auf das Gesicht. Sie zittert. Sie spürt meinen Zorn. Meine Glut. Ich glühe. Mein Gesicht glüht und ist rot, ich spüre es. Das Blut ist mir in den Kopf gestiegen. Und in meine Erregung. Sehe ich meine Hand sich schon an meiner Hose zu schaffen machen, um frei zu legen und bloß zu stellen, um der Lust und der Gier nachzugehen, um schwach zu werden. Schwach.



    





    „Ich dulde keine Schwäche“, brüllte er lachend.



    „Jungs heulen nicht!“, schrie er.



    „Nein“, antworte ich, „ich bin nicht schwach.“



    





    „Nein“, flüstert sie „bitte nicht, nein“, sie weint.



    Ich sehe die Tränen den Stoff der Augenbinde tränken, ich sehe, wie ihre Tränen den Weg unter dem Stoff hindurch über ihre Wangen finden. Und ich halte inne, schaue auf meine Hand, schaue auf den zitternden Körper unter mir und halte inne.



    Lächle und packe ein, was ausgepackt nicht notwendig war.



    „Warum tust du mir das an?“, frage ich wieder ruhiger atmend. Auf das Pochen unter dem Stoff meiner Jeans achte ich nicht mehr. Ich ignoriere, was ignoriert werden muss, habe ich wieder unter Kontrolle.



    „Entschuldige“, schluchzt sie, kaum hörbar presst sie die Wort zwischen den Lippen hervor.



    Ich habe mich gefasst, die Kontrolle wieder gewonnen und beuge mich zu ihr hinunter. Meine Lippen berühren fast ihre Wange. Ich bin der Hirte.



    „Ich entschuldige“, flüstere ich und beobachte, wie sich meine Hände langsam über ihre Brust nach oben schieben und sich um ihren Hals legen, um ihren warmen, zittrigen Hals, ihren dünnen, verschwitzten Hals. Auf die weiche, glatte Haut. Ich spüre ihre Halsschlagader pulsieren, ich spüre, wie das Leben durch die Adern strömt und gepumpt wird, noch. Ich sehe wie sich Schweißperlen in der Kuhle unterhalb ihres Kehlkopfes sammeln. Ich sehe wie sich meine Daumenspitzen berühren und sich auf den Kehlkopf legen, ich sehe wie sich meine Finger rechts und links um den Hals schmiegen. Mit kommen die Tränen. Es ist so, wie es sein muss.



    Ihre Lippen beben, ihre Arme und Beine fangen an zu strampeln und zu zucken. Ihr Bauch hebt und senkt sich unkontrolliert, ihr Mund schnappt nach dem Rest Luft, den ich ihr lasse. Ihr Becken stößt immer wieder nach oben.



    „Ich entschuldige“, flüstere ich zärtlich und drücke zu, fester, bis sie röchelt, bis sie hustet und Speichel spuckt. Ich drücke, bis ihr ganzer Körper bebt und sich schreiend gegen mich wehrt. Gegen mich, den guten Hirten, der sich weidet.



    Ich löse meine Hände von ihrem Hals, küsse sie und stöhne: „Ich entschuldige.“



    Ich richte mich auf und betrachte ihren schwer atmenden und noch immer röchelnden Körper, sehe zwischen ihre Beine und lache: „Gut, dass du kein Höschen an hast.“



    Beim Hinausgehen lösche ich das Licht und schaue noch einmal zurück in die Dunkelheit, in der sie versucht zu Atem zu kommen. Sie weint, ich höre sie weinen. Und schließe die Tür leise.



    





    Sie hat mich durcheinander gebracht, sie bringt alles durcheinander, aber was bleibt mir übrig. Ich muss mich beruhigen. Sonst bekomme ich wieder Kopfschmerzen. Ich gehe nach oben in mein altes Kinderzimmer. In diesen vertrauten vier Wänden, mit meinen Spielsachen, den Büchern, die ich als Kind gelesen, verschlungen habe, hier in diesem Raum beruhige ich mich, mein Herz hört auf zu rasen, ich kann wieder der kleine Junge sein, der Angst hat, wenn es draußen donnert und blitzt, der sich darauf verlassen kann, dass Mutter kommt. Der Junge, der Angst vor der Dunkelheit hat, die sich bewegt, aus der Schatten kommen, wenn man es zulässt, die Macht über einen hat, wenn man nicht wiedersteht, wenn man schwach ist. Der Junge, der Angst vor der lauten Stille hat, die brüllt, wenn man sie ignoriert, die flüstert und geifert und sich in deinem Kopf zu schaffen macht.



    Und wenn Mutter kommt, wenn sie kommt, dann legt sie ihre kühle, zarte Hand auf mein erhitztes Gesicht, meine heißen Wagen und mein erhitztes Gemüt, sie streicht mir sanft die Haare aus dem Gesicht und küsst mich mit ihren warmen, trockenen Lippen. Bis ich mich beruhige. Wenn mir kalt ist, ist ihre Hand warm. So wie ich es brauche.



    Sie summt eine Melodie und sagt: „Hab keine Angst, die unterhalten sich nur im Himmel. Vielleicht ein bisschen laut, aber sie reden miteinander, solange sie reden, ist alles in Ordnung.“ Sie bekommt diesen fernen Blick und fügt leise hinzu: „Schweigen ist schlimmer. Stille. Spannung.“ Sie flüstert jetzt.



    „Müssen die so brüllen?“, frage ich.



    „Manchmal muss man sich etwas lauter unterhalten, damit man auch gehört wird. Das nennt man dann wohl brüllen. Außerdem, schau doch mal, im Himmel sind die Entfernungen doch viel größer als hier unten bei uns.“



    „Du schreist auch manchmal.“



    „Ja, wenn ich unten im Keller bin und du hier oben in deinem Zimmer, damit du mich hörst, muss ich rufen. Wenn du so richtig mit Spielen beschäftigt bist, dann hörst du mich nicht sofort. Und ich muss lauter rufen. Und stellt dir jetzt einmal vor, in den Wänden, auf der Treppe, in den Türen wohnen überall kleine Tierchen, klitzekleine Tiere. Für die hört sich mein Rufen wie Donner an. So ähnlich ist das mit dem Donner im Himmel für uns. Die unterhalten sich und wir denken, die brüllen rum oder es donnert.“



    „Und wer unterhält sich da oben?“, will ich wissen. „Die Sonne, der Mond und die Sterne?“



    „Nein, das sind Planeten, die können nicht reden.“



    „Wer dann?“, lasse ich nicht locker.



    „Die Götter.“



    „Die Götter?“



    „Ja, die unterhalten sich über die Menschen hier unten.“



    „Ich dachte, es gibt nur einen.“



    „Das denken viele Menschen, aber wenn viele Menschen denken, kommt oft mehr raus als ein Gott“, sagt sie. „Und mehr als eine Wahrheit.“ Sie lächelt.



    „Wissen die nicht, dass sie mir Angst machen mit ihrem Schreien?“, will ich wissen.



    „Für sie ist das kein Schreien, für die klingt das ganz normal.“



    „Kann ich denen nicht mal sagen, dass sie aufhören sollen? Die sollen auf mich Rücksicht nehmen.“



    „Ich glaube, die haben zu viel zu tun, um sich mit den Problemen eines kleinen Jungen zu beschäftigen. Deswegen bin ich ja hier, ich bin hier und beschützte dich.“



    „Ich bin nicht mehr klein“, sage ich empört.



    „Nein, bist du nicht.“



    „Verstehst du, was sie sagen, gerade jetzt?“



    „Lass mal hören“, brummt sie.



    Es donnert.



    „Oh, du hast Recht, die streiten sich wirklich gerade.“



    „Worüber?“



    „Hm“, macht Mutter, „ich glaube da schimpft einer mit dem anderen, weil er so laut brüllt und die kleinen Jungs nicht schlafen können auf der Erde und er soll endlich aufhören“, sagt sie und fängt an, mich zu kitzeln.



    „Ah!“, rufe ich, „aufhören, aufhören!“



    „Die können dich nicht hören, du musst lauter rufen.“ Sie kitzelt mich weiter.



    „Aufhören, hört sofort auf, sonst kitzelt mich meine Mutter immer weiter. Ah!“



    Es donnerte wieder.



    „Oh!“, ruft Mutter, „der hat mich gemeint, ich soll aufhören den kleinen Klaus-Peter so zu kitzeln.“ Sie legt die Hände um den Mund und formt einen Trichter und ruft zum Fenster: „Das macht aber so einen Spaß, ich kann einfach nicht aufhören. Ihr müsst dann schon aufhören zu schimpfen da oben, hört ihr?“



    Ein letzter Donner und es war still. Ich war beeindruckt.



    „Mama?“



    „Ja.“



    „Soll ich denen mal einen Brief schreiben?“



    „Einen Brief?“, sie lacht und sagt dann: „Gute Idee.“



    





    „Mama, bist du bei mir? Rede mit mir, lass mich nicht allein in der Dunkelheit, die Schatten kommen wieder. Mama?“



    Stille. Doch dann ist sie da. Ich kann sie sehen und ich kann sie hören, sie erzählt Geschichten.



    Sie muss ja kommen, sie muss ja da sein, sie weiß, dass ich allein bin, dass ich Angst habe, ich bin der kleine Junge, der Angst hat und dem sie Geschichten erzählen muss, damit er ruhig einschlafen kann.



    „Mama.“



    





    Sie blieb bei mir sitzen, bis ich eingeschlafen war.



    Sie konnte auch gut Geschichten erzählen. Nur dass bei ihr nie eine Prinzessin gerettet wurde, sondern ein kleiner Prinz oder ein armer Bauernjunge. Bei ihr gab es auch Ritterinnen, die mit Drachen kämpften, um kleine Prinzen zu befreien.



    Hier in diesem Zimmer steht auch meine Black-Box, immer noch oben auf dem Schrank. Sie hat mich nie gefragt, was da drin ist. Vielleicht hat sie es gewusst, oder heimlich hineingeguckt, aber das glaube ich nicht. Das war meine Kiste und da schaute sie nicht rein. Ich habe ihr vertraut. In der Kiste sind meine Briefe an die Götter, ich habe sie da rein getan, weil ich nicht wusste, wohin damit, ich hatte ja keine Adresse. Aber ich ging wohl davon aus, dass die Götter wussten, dass sie in der Kiste sind, und dass sie die Briefe abholen würden. Auf dem Schreibtisch steht noch immer die Schreibmaschine von Omas Geld. Ein Blatt ist eingespannt, daneben liegt ein Packen Papier. Ich könnte jederzeit anfangen zu schreiben.



    Hier hat sich nicht viel verändert, nachdem ich ausgezogen bin und ich es nicht mehr benutzt habe. Mutter hat nichts verändert. Das Haus hatte genug Räume, für Gäste war immer Platz. Ich stelle mir vor, dass sie manchmal hier hoch gegangen ist, um sich daran zu erinnern, wie viel Spaß wir hatten. Was ich immer schon toll fand, ist die Aussicht auf den großen, weitläufigen Garten, der so voller Erinnerungen steckt. Vor dem großen Fenster, das bis zum Boden reicht, steht noch immer mein erster richtiger Schreibtisch. Hier hat alles angefangen, während ich raus in den Garten schaute. Ich setze mich auf den mittlerweile viel zu kleinen Stuhl und schaue wieder raus in den Garten. Der Sommer, als sich vieles änderte und manches entschied, erscheint, Stimmen und Geräusche, Düfte und Körper werden lebendig.



    Das Haus war damals immer voll, in den Ferien und oft an den Wochenenden, vielleicht wollten meine Eltern, besonders wohl Mutter, die viele Geschwister hatte, mich über meine fehlenden Geschwister hinwegtrösten. Das hat sie mehr als gut gemacht. Sie hat ihre Sache als Mutter eh gut gemacht. Sie hat verdient, was sie bekommen hat. Ich setze ihr ein Denkmal, sie wird unsterblich sein. So wie ich.



    Und ich sehe es wieder. Ganz deutlich. Es kommt aus der Dunkelheit auf mich zu.



    Es war kein besonderer Sommer, nicht besonders heißt, nicht besonders kalt und verregnet. Es gab keinen äußeren Grund für das, was ich in diesem Sommer erlebt habe. Es gab keine schwüle Hitze, die einen auf merkwürdige Gedanken kommen lässt und das Blut in Wallung bringt. Das heißt eigentlich gab es doch äußere Gründe, nämlich dass wir uns verändert hatten, äußerlich. Ellen, Margot und Klaus-Peter, der kein kleiner Junge mehr war, sondern der neugierig geworden war und Neugierde wecken konnte. Er tat etwas geheimnisvoll und zunächst desinteressiert, aber er ließ sich nur allzu bereitwillig auf diese Spielchen der Cousinen ein: Margot und Ellen. Auch sie waren seit dem Sommer davor schon fast zu reifen Teenagern geworden, die den Vorteil hatten, dass sie sich öfter sahen und schon vieles entdeckt hatten, gemeinsam. Ich war Einzelgänger und auf Informationen aus der Schule angewiesen. Mein Wissen war theoretisch. Mutter wollte ich nicht alles fragen. Meine Erfahrungen waren eher stümperhaft und immer selbst hervorgerufen und verursacht. Doch das hatte sich in diesem Sommer verändert.



    Eine der Schwester meiner Mutter musste für zwei Wochen ins Krankenhaus. Mutter erklärte sich bereit, sich um Margot und Ellen in dieser Zeit zu kümmern. Ellen kam eigentlich nur mit, weil die beiden als unzertrennlich galten. Sie bekamen ein Zimmer unten im Keller, das über Tageslicht verfügte. Es gab ein großes Bett, in dem sie beide schliefen. Sie kicherten viel und hockten ständig zusammen. Abends, wenn sie im Nachthemd oder im Schlafanzug vor dem Fernseher hockten oder auf ihrem Bett herumalberten, konnte ich den einen oder anderen neugierigen Blick auf sie werfen. Erst nach ein paar Tagen wurde mir klar, dass sie das natürlich mit Absicht machten. Sobald Mutter den Raum verlassen hatte, fingen sie an, an sich herum zu ziehen, zu tatschen und zu fummeln. Und dann immer wieder dieses Kichern und diese Blicke, ob ich auch ja schaute. Es zog mich magisch an, ich suchte ihre Nähe, auch wenn ich nicht genau wusste, was ich zu erwarten hatte, neben ihnen fühlte man sich schnell überflüssig, aber sie ließen mich spüren, dass sie bei dem, was sie machten, von mir beobachtet werden wollten. Nach ein paar Tagen saß ich sogar mit auf dem Sofa vor dem Fernseher und spürte ständig einen Fuß, eine Schulter oder eine Hand, die mich scheinbar ganz zufällig und aus Versehen berührten. Ich ließ das zu, denn ich wusste, dass die Berührung eines Mädchens sehr angenehm war. Paula hatte für das erste Kribbeln im meinem Bauch und das erste Zucken meines Penis gesorgt. Ich spürte instinktiv, dass es hier um etwas Ähnliches ging. Irgendwann war ich dann an den Balgereien beteiligt, nicht nur beteiligt, sondern Ursache und Ziel. Sinn solchen Herumalberns war es, den anderen möglichst unauffällig dort zu berühren, wo es offiziell verboten war. Hintern, Beine, möglichst weit oben natürlich, Brüste, Schwanz und Möse. Alles war erlaubt, wenn es nur nicht zu auffällig war. Zuerst beschränkten sich unsere Spielchen auf abends, wenn wir im Schlafanzug waren, doch das reichte uns bald nicht mehr.



    Sobald Mutter das Haus verließ, suchten wir uns und fielen übereinander her. Wir brauchten keinen Anlass mehr, sondern nur noch Gelegenheiten. Die Hemmschwelle sank. Und die Gelegenheiten boten sich reichlich. Da es in diesem Sommer warm war, liefen wir ohnehin eher spärlich gekleidet herum. Ellen, die neugierigere, ließ als erstes den BH weg, unter ihrem T-Shirt zeichneten sich ihre Brüste deutlich ab. Sie hatte kleine, spitze Brüste, die fest wurden, wenn ich sie berührte, bald nicht einfach nur beiläufig und unabsichtlich. Margot folgte ihr, ging noch einen Schritt weiter und zeigte mir als erste ihr Schamhaar. Und nicht nur das. Ellen sollte Mutter beim Einkauf helfen. Wir waren allein. Sie hatte unter ihrem Rock kein Höschen an und als wir einmal im Garten lagen, in einer Ecke, die vom Haus und von der hinteren Straße nicht einzusehen war, schob sie das Röckchen einfach hoch und sagte: „Guck mal.“



    Ich weiß nicht, was sie erwartet hatte, aber ich erhob mich, beugte mich zu ihr und schaute es mir ganz genau an. Dann schaute ich sie an und hob die Hand. Dann schaute ich nach unten zwischen ihre Beine und wieder hoch zu ihr. Sie schloss die Augen und legte den Kopf wieder auf die Decke. Das Röckchen blieb gelüftet. Ich legte meine Hand auf ihren warmen, zittrigen Bauch. Ihre Haut war glatt und zart. Langsam schob ich meine Hand weiter nach unten. Sie fing an, am ganzen Körper zu zittern, da ahnte ich, dass ich der erste Junge war, der sie so berührte oder besser, der sie so berühren durfte. Meine Hand wanderte langsam weiter, ich fing allmählich an, sie eindeutig zu streicheln. Am Anfang war es eher ein vorsichtiges Tasten. Sie atmete tief ein und aus. Ihr Bauch hob und senkte sich, sie öffnete den Mund als sich meine Finger zwischen ihre Schenkel schoben, ich brauchte sie nicht auseinander zu drücken, sie öffnete sie von ganz allein und ihr Atmen ging schneller und tiefer. Mein Schwanz wurde ganz hart und er pochte. Ich hatte Shorts aus dünnen Stoff an und wenn sie hingeschaut hätte, hätte sie ihn unter dem Stoff sehen können. Sie hätte ihn nur kurz mit den Fingern berühren müssen und ich wäre vermutlich explodiert. Sie zog die Beine an und ließ die Knie auseinander fallen, so dass ich genügend Platz hatte, sie überall und intensiv zu berühren. Sie fühlte sich warm, feucht und glitschig an und da war ein neuer, fremder, eigenartiger Geruch, der eindeutig zwischen ihren Beinen seinen Ursprung hatte und mich anzog. Er war irritierend. Als ich mit meinem Finger in sie glitt, erwartete ich, auf einen Widerstand zu stoßen, aber ich hatte den Eindruck, dass es so endlos weitergehen würde. Dunkel und geheimnisvoll, weil man nicht hineingucken konnte. Dort irgendwo lag etwas Verborgenes, das aber in diesem Augenblick nicht mehr verboten war. Zumindest nicht für meine Finger. Da ging es hinein und mein Schwanz pochte fast unerträglich und drückte gegen den Stoff meiner Hose. Irgendwann wusste ich nicht mehr, was ich noch machen sollte und ich beugte mich über ihren Kopf und küsste sie auf die Lippen. Sie erschrak und zuckte zusammen, aber sie ließ sich von mir küssen. Ich schaute mir jede Reaktion ihres Gesichtes an, aber ihre Augen blieben geschlossen. Sie zitterte am ganzen Körper und ich hatte den Eindruck, dass sie vollkommen angespannt war, aber auch genoss, wie ich sie berührte. Ich wollte mehr sehen und ohne noch zu zögern, hockte ich mich zwischen ihre weit gespreizten Beine. Sobald ich meinen Kopf zwischen ihre Schenkel platziert hatte, fing ich wieder an, sie zu streicheln. Erst über den Bauch, dann weiter nach unten, bis ich meine Finger in sie schob. Sie stöhnte immer heftiger. Blieb aber nahezu reglos liegen. Nur ihr Becken hob und senkte sich manchmal ruckartig. Und dann tat ich es einfach, ich beugte mich noch weiter vor und küsste sie. Ich öffnete meinen Mund und leckte mit meiner Zunge über die zarte Haut ihrer Möse. Ihr Becken kam mir stoßweise entgegen und ich wusste, dass ich alles richtig machte. Ihre eigenen Hände lagen reglos neben ihrem Körper. Ich wusste nicht, wo sie sich in diesen Minuten befand. Ich roch und saugte den Duft ihrer erwachenden Weiblichkeit und den Geschmack ihrer Lust in mich.



    Ich hätte stundenlang so weiter machen können, doch wir hörten Ellen rufen, sie waren vom Einkaufen zurückgekommen. Margot erwachte wie aus einem Traum, zog den Rock herunter, schaute mich an und drehte sich auf die Seite. Sie tat so als schliefe sie fest als Ellen kam. Ich wischte mir schnell mit der Hand über den Mund, weil ich nicht wusste, was Ellen sah, setzte mich mit dem Rücken zu Margot und tat so als hinge ich meinen Gedanken nach. Ellen hatte Eis dabei, genau das richtige für mich. Margot ließ sich richtig rütteln, bis sie „erwachte“.



    Als ich mein Eis lutschte und leckte, konnte mir Margot kaum in die Augen gucken. Ich wusste, dass ich noch in diesem Sommer den Mund eines Mädchens um meinen Schwanz spüren würde. Abends wichste ich, während ich an meinen Finger roch, ich hatte sie mir nicht gewaschen. Und ich fragte mich, warum mich das so geil machte.



    In dieser Woche schloss ich die Tür zu meinem Zimmer nicht ab. Aber es dauerte noch ein paar Tage, bis sie sich zu mir ins Bett schlich, mitten in der Nacht. Sie brauchte mich nicht zu wecken, kaum öffnete sie die Tür, schlug ich die Augen auf und erwartete sie. Sie schlich sich in der Dunkelheit zu mir, schlug die Decke weg, hockte sich zwischen meine Beine, beugte sich über mich und nahm meinen Schwanz sofort in den Mund. Er war bei jedem Schritt den sie im Zimmer tat, größer geworden und als sie ihn mit ihrem warmen und feuchten Lippen umschloss, pochte er bereits sehnsüchtig. Ich kam schnell und sie saugte an mir bis ich wieder anschwoll. Wir sagten kein Wort in dieser Nacht und wir sprachen auch nicht weiter darüber. Auch wenn wir zu dritt waren, blieb es unser dunkles Geheimnis. Wir teilten es noch ein paar Mal. Wenn wir zu dritt waren, blieb es meist spielerisch, auch wenn wir uns gegenseitig viel Freude bereiteten. Aber zu zweit blieb es viel intimer. Sie wollten beide sehen, wie es aussah, wenn ich kam. Sie zogen mich aus und wichsten mich abwechselnd.



    „Sag Bescheid, wenn du kommst“, sagte Ellen.



    Sie wollt auch wissen, wie es sich anfühlt, mich in der Hand und im Mund zu haben, wenn ich kam.



    „Merkwürdiges Gefühl.“ Sie war sehr neugierig.



    Margot tat es auch und ließ sich von Ellen beobachten, obwohl sie es ja schon wusste. Wir hatten leider keine Zeit mehr, noch weiter zu gehen, aber es wäre wohl passiert. Ich weiß nur nicht, mit wem zuerst.



    Ich sah Margot nie wieder, aber sie bleibt diejenige, die meinen Samen zum ersten Mal schmeckte und deren Lust ich zum ersten Mal weckte und schmeckte. Was mir von ihr blieb sind nur Gerüche und Geräusche, Geschmack und Sehnsucht. Was wir taten, geschah nach dem ersten Mal nur im Dunkeln, auch wenn ich sie gern angeschaut hätte. So blieben mir nur die Bilder aus dem Garten, ich sehe ihre Möse noch heute vor mir, und ihren Körper, der sich mir in der Dunkelheit in meinem Zimmer hingab. Auch wenn wir nicht miteinander geschlafen haben, ist sie für mich die erste Frau meines Lebens. Die vergisst man nie. Niemals. Sie ist wie eine gute Geschichte. Perfekt. Sie liegt in der Hand wie ein gutes Buch. Und sie kann einen lesen, sie liest deinen Körper. Im Dunkeln geschehen die Dinge, die man nicht so schnell vergisst. Im Dunkeln lauert das Leben und viel mehr, manchmal das letzte.



    Viel später habe ich von Ellen erfahren, dass sie bei der Geburt ihres zweiten Kindes gestorben ist. Sie meinte, dass sie nie wirklich glücklich gewesen sei.



    





    „Du warst böse Klaus-Peter“ schreit Mutter, „du bist wieder böse gewesen.“



    „Nein, Mutter, nein“, traue ich mich zu sagen.



    Doch ihre Hand legt sich wie ein heißes Eisen, wie eine Zange um meinen Arm und sie zieht mich bereits hinter sich her. Ohne zu zögern. Ihr eiserner Griff lässt nicht locker, auch als sie die Tür zum Keller öffnet und wir die Treppe hinunterhetzen. Ich kann ihr kaum folgen, sie geht schnell, sehr schnell und ich stolpere hinter ihr her, ohne Widerstand. Ich kann ihr nur folgen in die Dunkelheit des Kellers, in die Stille, die mich einhüllen wird.



    „Du bist böse“, zischt sie als sie die Tür hinter sich zuzieht, „verkommen und schlecht.“



    Dann Stille, vollkommene Stille.
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    Am nächsten Tag breche ich früh auf. Es ist kaum auszuhalten. Ich stehe noch immer unter Spannung. Warum nur? Ich muss etwas tun. Raus. Mona. Sie kann mir helfen. Sie ist die einzige.



    Ich nehme mir ein Taxi zum Bahnhof. Mit dem Bus dauert es mir zu lange. Es darf sich nicht aufstauen. Es muss raus, ich spüre es, ich werde schwach, aber niemand darf es sehen. Bevor es unerträglich wird. Für mich und für sie. Erinnerungen sind das einzige, das uns bleibt. Aber wenn sie übermächtig werden, werden sie zur Bedrohung. Wenn ich nicht fahre, dann könnte ich etwas tun, was ich sehr schnell bereuen würde. Es ergreift Besitz von mir und legt sich wie ein Schatten auf mich. Und dringt in mich ein. Ich drehe mich um, weil ich das Gefühl habe, beobachtet zu werden. Warum gucken sie mich so neugierig an? Sonst schauen sie doch so belanglos, teilnahmslos. Schon als ich die Fahrkarte gekauft habe, hatte ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Es war ein Kribbeln im Nacken. Ich spürte Blicke auf meinem Körper. Und jetzt schon wieder, im Zug. Im Gang hinter mir stehen sie und warten, suchen oder finden, setzen sich, schieben sich aneinander vorbei und kommen näher. Sie kommen näher und wollen Platz in Anspruch nehmen. Meinen Platz. Sie haben keine Zeit, keine Ruhe, sie sind nervös.



    „Lasst mich in Ruhe!“, flüstere ich zischend. Noch warne ich sie. Und beobachte ihre Reaktion.



    Ich schaue in ihre Gesichter. Trostlos. Aber sie starren, sie starren mich an. Aus ihrem Leben. Hinter ihren Augen herrscht tiefe Dunkelheit und Leere. Aus ihrem sogenannten Leben starren sie mich an und wollen mich verstehen. Sie wollen mich durchschauen. Und ich könnte einfach nur kotzen. Aber das hilft auch nicht wirklich.



    Und ich reiße mich zusammen und lächle.



    „Arschgesichter, verblödete, bedeutungslose Schwachköpfe, nichtsahnende Trottel. Ihr seid es nicht wert. Ihr nicht.“



    Sie sehen, sie sollen sehen, dass ich mit mir spreche, das sollen sie denken: Wieder ein Durchgeknallter. Ein Opfer der modernen Gesellschaft. Konsument. Wahrscheinlich arbeitslos. Armer Irrer. Wahrscheinlich irgendein Schicksalsschlag. Ja, ich werde ihr Schicksal sein, wenn sie nicht aufpassen. Und sie ahnen nicht, dass ich zu ihnen spreche. Obwohl ich weiß: Ich bin nur ein Rufer, eine einsame Stimme in der Wüste. Sie hören mich nicht. Hier nicht. Erst in der Dunkelheit, dort hören sie mich. Aber sie sind es nicht wert. Ich schaue mich um, nein, sie nicht.



    Ich bin erregt. Muss mich kontrollieren. Ich falle auf, um nicht aufzufallen. Idioten genießen Immunität. Trotzdem, ich werde unruhig und nervös. Es ist fast übermächtig. Weil ich sie allein gelassen habe? In meiner Dunkelheit? Sie wartet. Auf mich. Sie wartet in meiner Welt auf mich. Fast will ich umkehren. Jetzt, und vollenden, was ich bereitet habe. Aber ich zwinge mich. Wieder und wieder. Warum passiert das jetzt, was ist los? Ich zittere, als ich mich endlich auf einen freien Platz in einem Großraumwagen setzen kann. Ich sitze am Fenster, so dass ich wenigstens hinausstarren kann. Das Glas ist angenehm kühl, als ich meine Stirn dagegen lehne. Keine Lust auf Gesichter, die ich zu hohl und leer finde. Die Landschaft fliegt an mir vorbei. Mir geht vieles durch den Kopf. Ich habe keine Kopfschmerzen. Ich habe Wasser getrunken, viel Wasser. Ich schließe die Augen und starre in die Dunkelheit. In meine Dunkelheit, die sich auftut. Die sich öffnet und alles verschlingt. Und ich sehe sie deutlich vor mir, wie sie auf dem Bett liegt, gefesselt, die Arme oben am Bettgestell, die Beine unten am Bettgestell. Die samtweiche Haut ihren Brüste, ihren weichen Bauch, ihre Schenkel und die zarte Haut dazwischen. Nichts bleib mir verborgen. Nichts. Sie offenbart sich mir. Und sie will. Ja, sie will. Sie will es. Wir werden eins sein.



    Ich bin nervös. Ich schlage die Augen auf. Niemand, der mich anschaut. Niemand, der mich sieht. Niemand verschwendet einen Gedanken an mich. Endlich habe ich Ruhe. Ich schließe die Augen. Und tauche ein in meine Welt, in der ich ihr auflauere. Wie ein wildes Tier, nur zärtlich. Ja, zärtlich und lieb werde ich sein, wenn sie mich erkennt. Und sie wird mich erkennen. Ich bin ein wildes Tier, ich habe Hunger.



    





    „Hast du Hunger?“



    „Ja.“



    „Dann iss, iss dich hieran satt.“



    „Was ist das?“



    „Frag nicht, iss. Und schöne Grüße von Papa.“



    „Papa?“



    





    





    Am Abend war ich noch einmal bei ihr. Und dann mitten in der Nacht noch einmal. Abends habe ihr die Augenbinde abgenommen. Es war fast dunkel. Nur der Schein einer Kerze beleuchtete uns, diese Szene. Unsere Schatten tanzten an den Wänden. Mit der Augenbinde kommt das Licht, kommt das Ende. Sie weiß es nicht. Ihre Augen müssen sich erst wieder an das Licht gewöhnen. Sie blinzelte. Deswegen nur ein schwaches Licht. Ich saß auf dem Stuhl neben dem Bett. Mein Gesicht im Schatten. Sie wird mich bald erkennen. Bald wird sie mich erkennen und sehen, wer ich bin. Sie wird die Dunkelheit lieben lernen, mit mir teilen. Sie wird wie ich die Dunkelheit liebe. Aber auch ich musste erst lernen sie zu lieben. Ich lernte den Hass und die Angst zu lieben. Sie mir zu eigen zu machen. Was ich nicht bekämpfen, töten kann, das habe ich in mir aufgenommen und es meiner Macht unterworfen.



    „Ich bin morgen weg. Ich muss etwas erledigen.“



    Sie blinzelte, weil sie mich erkennen wollte. Endlich?



    „Sie lassen mich aber doch nicht hier allein? Sie kommen doch wieder?“



    „Trink.“



    Sie trank gierig das Wasser, sie schloss die Augen und schluckte die kühle Flüssigkeit hinunter.



    „Du klammerst noch immer.“



    Sie hielt inne und hätte sie fast verschluckt.



    „Iss noch etwas, bevor du einschläfst.“



    Mutter.



    „Ich habe mit Mutter gekocht. Es ist gut.“



    Alles wird gut, denke ich und stehe auf.



    





    Nachts habe ich sie wieder an Armen und Beinen am Bett gefesselt. Sie wachte nicht auf. Im Wasser, das ich ihr am Abend gegeben habe, war ein Beruhigungsmittel gewesen. Ihr Erwachen werde ich mir später anschauen. Die Augenbinde habe ich weggelassen, weil ich ihr Gesicht dabei sehen will, wenn sie feststellt, wieder gefesselt zu sein. Darauf freue ich mich. Die Freude muss jedoch warten. Denn ich musste weg, sonst hätte ich es getan. Die Dunkelheit zog mächtig an mir. Die Stimme war durchdringend, fest schmerzhaft intensiv und fordernd. Die Stimme aus der Dunkelheit, aus der Stille. In meinem Kopf. Es muss aber noch warten. Sie war soweit, aber ich noch nicht.



    Sie hat gegessen.



    „Mutter, es hat ihr geschmeckt, sie isst.“



    Mutter ist immer bei mir, sie wird mich begleiten, alles wird gut. Die Dunkelheit ist auf unserer Seite.



    Ich schließe den Kühlschrank.



    





    „Du bist Teil einer Geschichte“, sagte ich am Abend, bevor ich sie wieder allein ließ.



    „Was?“, fragte sie, „ich verstehe nicht.“ Sie schaute mir nach.



    Ihre Augen, ihre Augen. Ich sah es in ihren Augen. Es wird wunderbar werden. Sie sehnt sich nach mir, sie sehnt sich nach meiner Berührung. Sie will es. Ich habe es gesehen, in ihren Augen, bevor ich den Raum verließ. Sie wollte, dass ich bleibe, sie wollte mich. Sie will mich. Sie liegt jetzt auch dem Bett und wartet. Sie sehnt sich nach Berührungen, nach meinen warmen Händen, die über ihren Körper streichen, nach zärtlichen Fingern, die sanft über ihre Haut fahren und die Lust in ihr wecken und das Verlangen schüren. Ihre Lippen werden an meinen Fingern saugen als wären sie in süßem Nektar getränkt.



    „Ich schreibe Geschichten“, sagte ich noch. „Aber ich will die Fantasie Lügen strafen.“



    „Ich verstehe nicht.“



    „Das haben die anderen auch immer gesagt und geschrieben. Wir verstehen nicht, was sie da schreiben. Einmal schrieben sie sogar: Suchen Sie sich einen guten Arzt. Aber du, du wirst es verstehen. Denn ich weiß, was ich tun kann, was ich tun muss.“



    Das Verlangen zu ihr zurück zu gehen und ihr zu geben, wonach sie verlangte war groß. Doch ich habe gelernt zu warten, mich zu kontrollieren, es zu kontrollieren. Wer nicht warten kann, hat es nicht verdient.



    „Geschichten?“, fragte sie.



    Sie wollte mich mit allen Mitteln halten, mich am Gehen hindern. Ihr Augen flehten mich wortlos an. Und doch verstand ich sie. Was gibt es Schöneres als die sanfte, zarte Berührung warmer trockener Haut, die sich langsam erhitzt? Hände, die langsam und zärtlich über Haut gleiten und sie kaum berühren, Haut, die nur einen Hauch von Berührung spürt und sich sehnt. Was gibt es Schöneres als das langsam ansteigende Verlangen mehr zu bekommen, mehr von dieser Berührung, die schneller und eindeutiger, aufdringlicher und zwingender wird? Die Berührungen, die uns zur Erlösung treiben.



    „Ja, Geschichten. Du wirst berühmt werden. Ich werde dafür sorgen. Niemand wird dich vergessen.“



    „Bitte, bleiben Sie noch, lassen Sie mich nicht allein, noch nicht“, hörte ich sie noch sagen, aber ich hörte sie auch flehen, ohne dass sie es aussprach: Sei zärtlich zu mir. Sei zärtlich.



    Doch da zog ich die Tür schon leise und sanft ins Schloss. Und ein Schauer lief mir den Rücken hinunter, ein Kribbeln breitete sich aus und durchfuhr mir Mark und Bein, so dass es mich schüttelte. Mir wurde heiß. Ich legte die Hand wieder auf die Türklinke. Aber dann blieb ich stark, und sackte leicht nach vorn in mich zusammen.



    „Nein, noch nicht“, flüsterte ich kaum hörbar. „Noch nicht.“



    „Sei stark“, sagte Mutter. „Sei stark!“, befahl sie und ich gehorchte.



    Ich gehorche Mutter, weil sie weiterlebt, in ihnen, durch mich.



    Es fiel mir schwer die Treppe hoch zu gehen. Jede einzelne Stufe rang ich mir ab, kostete Anstrengung, geradezu übermenschliche Anstrengung. Aber das war ich ja gewohnt. Das kenne ich ja. Ich musste zurück ins Licht, zurück in den Klangteppich des Lebens, in diesen Soundtrack, der keine Melodie hat, die ich erkennen kann.



    Ich habe überlebt. In der Dunkelheit, allein und mit mir, allein mit meinem Kopf in der Stille, kamen sie aus der Stille auf mich zu. Geschichten. Mutter, Claudia. Und alle anderen, die ich Claudia nenne. Margot. Hellen Aber sie werden überleben. Mutter lässt sie überleben. Durch mich.



    





    Meine Augen sind noch geschlossen, auch wenn mich die Geräusche um mich herum im Zug in den Wahnsinn treiben. Ich bin noch nicht so weit, mir das anzuschauen, was direkt vor und hinter mir passiert. Sie hat mich wieder daran erinnert. An die vielen Briefe, die ich bekommen habe. Ja, wie oft habe ich das jetzt schon gelesen: Leider passt ihr Manuskript nicht in unser Verlagsprogramm. Wir wünschen Ihnen viel Erfolg bei der Suche nach einem passenden Verlag.



    Ungelesen zurückgeschickt. Die meisten.



    Nur ein paar Mal: übersteigerte Fantasie; kranke Fantasie sogar. Nicht originell. Arztbesuch zwingend notwendig!



    Aber sie alle können bezeugen: Meine Fantasie ist nicht krank. Es gibt sie, diese Wirklichkeit. Sie liegt in meiner Dunkelheit, in meinem Keller. Ich schreibe nichts, was nicht auch passiert ist. Ihr werdet euch wundern.



    





    Ich öffne die Augen und versuche mich auf das Kommende zu freuen. Ja, ich will mich freuen. Nach einiger Zeit taucht in der Ferne die Skyline von Frankfurt auf. Frankfurt bedeutet Anonymität. Spielfeld. Als der Zug dann hält, bleibe ich sitzen, lasse sie an mir vorbei gehen. Ich will niemanden in meinem Rücken spüren.



    Durch den Gang schiebt sich eine dicke Frau in schwarzen Leggins und schwarzem Sweatshirt. Vor ihr wollte ich nicht im Gang gehen. Ich spürte schon ihren warmen, stinkenden Atem in meinem Nacken und roch ihren feuchten Schweiß, weil sie zu dicht an mich herantreten würde. Ich höre bis hierher ihr Schnaufen. Auch hinter ihr hertrotten will ich nicht, also bleibe ich sitzen und warte. Sie braucht den gesamten Gang und droht nach jedem Schritt zwischen den Sitzen stecken zu bleiben. Ich verkneife es mir, ja ich sage nichts, denn ich habe andere Dinge im Sinn. Sie kommen immer näher. Sie kommen einem immer zu nahe. Es ist Zeit für Mona. Ihre Arme, ihre Hände, ihre Wärme.



    Ich steige aus. Und quäle mich durch die Menschenmenge. Höre und sehe, was ich nicht sehen will, nicht heute, nein, nicht heute.



    Jetzt will ich nur noch zu Mona, meinen Kopf auf ihre Brust legen und loslassen. Ihre Hand auf meinem Kopf, auf meinem müden Kopf, um die bösen Gedanken wegzustreichen. Ich spüre es bereits kommen.



    





    „Hallo, Klaus-Peter“, sagt Mona. Sie lächelt, als sie mich sieht. Sie lächelt immer, wenn sie die Tür öffnet und mich sieht, weil sie auf mich gewartet hat, weil sie immer auf mich wartet und sich freut, wenn sie mich sieht, wenn ich wieder bei ihr bin, weil ich solange weg war.



    „Hallo, Mutter“, sage ich und spüre bereits die Tränen. Die Schwäche kommt. Hier darf sie kommen.



    Mutter freut sich, weil ich zurück bin.



    „Wo warst du?“



    „Unterwegs.“



    „Schön, das du da bist.“



    „Ja, Mutter.“



    „Möchtest du etwas trinken?“, fragt sie lächelnd.



    „Nein“.



    „Hast du Hunger?“



    „Nein.“



    „Geht es dir gut?“



    „Ich bin müde, ich bin so schrecklich müde.“



    Sie nimmt meine Hand und führt mich durch den Flur. Und hilft mir, meine Sachen auszuziehen. Dabei lässt sie mich nicht aus den Augen und ich spüre ständig ihre Berührungen. Ihre Hände, ihre Schulter, ihren Bauch, ihren Brust, ihre Wärme und ihren Atmen. Sie lächelt. Und ich liebe sie dafür.



    Sie nimmt meine Hand.



    „Komm“, sagt sie. „Ich bin ja da.“



    Wir betreten den dunklen Raum, sie führt mich weiter, nachdem sie die Tür geschlossen hat und wir legen uns auf ein weiches Bett. Sie lehnt sich gegen das Kopfteil und zieht mich zu sich herunter. Ich setzte mich zwischen ihre gespreizten Beine und lege mich mit dem Rücken an sie und sie legt ihre Arme um mich. Sie drückt mich an sich und ich spüre ihren Körper, wie er langsam und ruhig ein und ausatmet. Ich rolle mich eng zusammen und sie umfasst mich mit Händen, Armen und Beinen und ich weine, ich weine meine letzten Tränen. Und Mutter streichelt meinen Kopf, sie streichelt alle bösen Gedanken fort. Sie streichelt sie zurück in die Dunkelheit, in die Stille. Sie streichelt die bösen und giftigen Stimmen, die dunklen Schatten, die meinen Kopf umkreisen in die Dunkelheit zurück, in die feuchten Wände, in den modrigen Gestank, zurück, dorthin, wo sie hergekommen sind.



    





    „Ich habe Angst.“



    „Du darfst Angst haben. Ich bin ja da. Ich beschütze dich und nehme dir deine Angst.“



    „Es ist so still dort unten. Und so dunkel, so entsetzlich dunkel und einsam.“



    „Ja, aber ich bin ja jetzt da und halt dich. Ich lass dich nicht allein, ich beschütze dich.“



    „Das ist gut, Mutter, das ist gut!“



    „Er tut mir weh. Mach, das er mir nicht mehr weh tut.“



    „Ja.“ Sie streicht die Angst aus meinem Körper.



    Ich schließe die Augen. Die Dunkelheit verschwindet und die Stille löst sich auf, als Mutter mit ihren Händen über mein Gesicht streicht und eine Melodie summt.



    Die Brummen ihres Oberkörpers, der Schlag ihres Herzens, der warme Hauch ihres Atmens an meinem Hals und ihre Hand in meinem Haar machen alles gut. Mutter hat mich lieb. Sie hat mich wieder lieb. Und ich schlafe ein.



    





    „Eins noch“, sage ich, bevor ich gehe. „Hat sich eigentlich bei dir schon mal jemand zwei Kondome übergezogen?“



    Sie schaut mich etwas verwirrt an.



    „Ja“, sagt sie dann. Ohne weiter zu fragen.



    Ich bin nicht wirklich überrascht über die Antwort.



    „Was bringt das?“



    „Dauert länger und ist absolut sicher.“



    „Sicher?“, frage ich.



    „Die haben Angst vor Ansteckung oder irgendeinen Zwang. Latex. Fetisch.“



    „Dauert länger?“



    „Zwei Kondome schützen vor frühzeitiger Ejakulation.“



    „Oh, da habe ich ja recht gehabt.“



    „Zu mir kommt alles. Solange sie mir nicht wehtun wollen, mache ich alles mit. Zwei Kondome sind noch harmlos.“



    „Gummihandschuhe?“



    „Die man beim Abwaschen benutzt?“



    „Egal“, sage ...
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